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  Kapitel 1


  


  Die STARLIGHT, ein Forschungsschiff der irdischen Raumflotte, war bei der Suche nach besiedlungsfähigen Planeten auf eine Welt gestoßen, deren ehemalige Bewohner unter Zurücklassung einer noch reibungslos und automatisch funktionierenden Zivilisation spurlos verschwunden waren. Der Planet wurde unter der Bezeichnung „YB 23“ in die Sternkarten eingetragen.


  Untersuchungen der Wissenschaftler an Bord der STARLIGHT hatten ergeben, daß die Treeks, so wurden die Unbekannten getauft, dank ihrer eigenen Erfindung – dem Zeitprojektor – durch einen Überfall aus dem Weltall vernichtet worden waren.


  Die Menschen waren bereit, ihr technisches Erbe anzutreten.


  Nun war die STARLIGHT unterwegs, um die Kunde von der Entdeckung des Planeten der Erde zu überbringen, damit er zur Besiedlung freigegeben werden konnte.


  Aber die Erde war noch mehr als dreitausend Lichtjahre entfernt.


  Randell überprüfte noch einmal die programmierte Automatik, die das Schiff alle dreißig Minuten seinem Ziel um ein Lichtjahr näher brachte, lehnte sich in den Kontrollsessel zurück und seufzte befriedigt auf.


  „An sich könnten wir nun alles der Automatik überlassen“, knurrte er etwas übermüdet und ertappte sich dabei, daß er am rechten Daumennagel kaute. „In ein paar Wochen betrinken wir uns in der Dschungelbar in Venus-City! Wird auch höchste Zeit …“


  Er schrak zusammen und überzeugte sich schnell davon, daß alle Bordkommunikatoren abgeschaltet waren und ihn niemand weder hören noch sehen konnte. Es bestand zwar ein gutes kameradschaftliches Verhältnis zwischen ihm und den Teilnehmern der Expedition, aber es wäre ihm doch peinlich gewesen, wenn ausgerechnet Knut Jansen ihn jetzt beobachtet hätte.


  Jansen war Chefnavigator der STARLIGHT und ein bissiger Laienphilosoph mit dem unwiderstehlichen Drang, seine Mitmenschen durch überflüssige Bemerkungen zu ärgern, besonders seinen Kommandanten. Dabei nannte er sich auch noch stolz „Busenfreund“ des Captains, was in gewisser Hinsicht nicht einmal so verkehrt war, und vielleicht war gerade das der eigentliche Grund für ihre bei jeder Gelegenheit auftretenden Meinungsverschiedenheiten.


  Randell überwand seine Schläfrigkeit und erhob sich. Nach einem letzten informativen Blick auf die Kontrollinstrumente und Skalenreihen verließ er die Zentrale, um sich in seine Kabine zu begeben. Von dort aus würde er jemand zur Wache einteilen.


  Als er auf dem Hauptkorridor war und die Kabinen der Besatzungsmitglieder passierte, hörte er lautes Gelächter. Und dann unverkennbar Knut Jansens Stimme, die da sagte:


  „Mann, das müßte der Alte wissen! Der würde euch beide zur Luke hinauswerfen lassen, ganz sicher! Und mich mit, weil ich dabei gewesen bin. Laßt euch bloß nicht von ihm erwischen, Freunde. Ein Glück, daß er vollauf mit dem Kahn beschäftigt ist. Dabei war ich es mal wieder, der ihm den Kurs errechnen mußte.“


  Randell war stehengeblieben. Nachdenklich betrachtete er das Namensschild auf der Kabinentür, hinter der sich Knut Jansen aufhielt.


  „Fred Dirks“, stand darauf. Der Physiker und Metallurge.


  Ohne sich bemerkbar zu machen, drehte er den Handgriff, öffnete die Tür und trat ein.


  Das fassungslose Gesicht des Norwegers sprach Bände, und Dirks sah auch nicht besser aus. Mit einem verlegenen Blick streifte er das brünette Mädchen, das mangels anderer Sitzgelegenheiten auf dem Rand seines Bettes hockte, dann erst sah er Captain Randell an, wobei er verlegen wirkte.


  „Was müßte der Alte wissen?“ erkundigte sich Randell mit verdächtiger Ruhe, wobei er Jansen nicht aus den Augen ließ. „Und warum würde euch der Alte aus der Luke werfen lassen? Nun?“


  Jansen schluckte einen imaginären Kloß herunter.


  „War bloß ein Witz“, würgte er. „Nicht mehr. Man wird sich wohl noch einen Witz erzählen dürfen. Macht die STARLIGHT gute Fahrt?“


  Randell blieb auch weiterhin ganz ruhig, obwohl er allmählich ungehalten wurde. Er mochte es nicht, wenn man Geheimnisse vor ihm hatte, auch wenn diese Geheimnisse harmloser Natur sein sollten.


  „Ich möchte wissen, was hier los ist!“ sagte er. Dirks mischte sich ein:


  „Es ist wirklich nichts, Captain, glauben Sie mir. Wir haben uns Witze erzählt, das ist alles.“


  „Und wegen ein paar Witze soll ich euch aus dem Schiff befördern? Das glaubt ihr doch wohl selbst nicht.“


  Jansen zuckte mit gespieltem Gleichmut die Schultern. „Wenn Sie uns nicht glauben wollen, Captain …“ Den Rest des Satzes ließ er in der Luft hängen. Randell legte die Hand auf den Türknauf.


  „Also gut. Es ist zwar ein todeswürdiges Verbrechen, einen wirklich guten Witz auf diesem langweiligen Kahn für sich zu behalten, anstatt ihn der Allgemeinheit mitzuteilen, aber ich will diesmal darauf verzichten, ihn zu hören. Wahrscheinlich kann man nicht einmal darüber lachen. Ich wundere mich nur, Miß Calder, daß Sie diesen Unsinn mitmachen.“


  Jane Calder, die Biologin der Expedition, wurde rot.


  „Ganz harmlos, Captain, wirklich! Der Witz war stubenrein.“


  Randell knurrte etwas Unverständliches und trat auf den Korridor zurück. Mit hörbarem Nachdruck schloß er die Tür und blieb noch einige Sekunden nachdenklich stehen, ehe er sich auf den Weg zu seiner eigenen Kabine machte.


  Jane Calder war ein verteufelt hübsches Mädchen, doch er war der Kommandant des Schiffes und damit ein gutes Vorbild für jeden an Bord. Und einige Monate oder gar Jahre an Bord eines Raumschiffs waren eine verdammt lange und langweilige Zeitspanne.


  Er warf sich auf sein Bett und starrte gegen die Decke.


  Drei Jahre waren sie nun unterwegs, drei lange und eintönige Jahre. Die wenigen Landungen hatten keine nennenswerten Ergebnisse gebracht, wenn man von YB 23 absah. Monate waren jedesmal vergangen, bis die Verhältnisse der jeweiligen Welt gründlich untersucht und registriert worden waren. Außer dem Menschen schien es keine intelligenten Lebewesen im Universum zu geben.


  Wenigstens keine, die noch existierten.


  Tote Kulturen und verschwundene Zivilisationen hatten sie gefunden, zumindest ihre Überreste. In fast allen Fällen waren aber die klimatischen Verhältnisse auf den ehemals bewohnten Planeten derart ungünstig, daß sich eine Besiedlung durch den Menschen nur nach einem ungeheuren technischen Aufwand gelohnt hätte.


  Aber die Erde benötigte dringend Siedlungsraum, weil sich die Menschheit wider jede Vernunft und nahezu unkontrolliert in den letzten hundert Jahren vermehrt hatte.


  Im eigenen Sonnensystem kamen Mars und Venus nur zur Errichtung von Forschungsstationen in Frage, da auf beiden Planeten keine Siedlungsmöglichkeiten vorhanden waren. Die Veränderung der klimatischen und atmosphärischen Verhältnisse waren zwar eingeleitet worden, würde aber noch Jahrzehnte dauern.


  Doch man hatte eine Raumflotte und eine ganze Reihe technisch vollkommener Forschungsschiffe. Der Ionenantrieb des Peter Weißeburg ermöglichte Geschwindigkeiten, die weit über der des Lichtes lagen. Die gefürchtete Erscheinung der Zeitdilatation wurde durch ein künstlich erzeugtes temporales Neutralisationsfeld aufgehoben. Im Schiff verging die gleiche Zeit wie auf der Erde, es gab also keine Zeitverschiebung.


  Der Weißeburgsche Ionenantrieb wurde erst durch die Entdeckung des bis dahin unbekannten Elements Energium möglich, dessen unvorstellbare Eigenschaften alles andere in den Schatten stellten. Nur dieses metallverwandte Element war dazu befähigt, die ungeheuren Temperaturen auszuhalten, die in den Lichtkonvertern entstanden.


  Energium war ein merkwürdiges Element, und man fand es nur in begrenzten Mengen auf dem Mars und auf fremden Welten, bisher allerdings nur auf einer.


  Randell seufzte. Er mußte sich die Eigenschaften des Energiums noch einmal von Jules Deaux oder Dirks erklären lassen, die beiden verstanden mehr davon als er.


  Jules Deaux, ein Franzose, war Antriebsspezialist der STARLIGHT. Seine Kabine befand sich im Maschinenraum. Dort fühlte er sich am wohlsten.


  Randell richtete sich ein wenig auf und schob die abschirmende Metalluke beiseite. Sie versperrte die Sicht in den Weltraum. Das dicke Quarzglas dahinter zeigte nicht die geringste Unklarheit. Als befände sich nichts zwischen dem Kabinenraum und der Unendlichkeit – so schien es. Und doch entschieden diese zehn Zentimeter Glas über Leben und Tod im Schiff. So wunderbar und erregend auch der Anblick der Sterne sein mochte, er konnte genauso tödlich sein.


  Irgendwo in weiter Ferne, Millionen von Lichtjahre entfernt, schien ein Spiralnebel mitten in seiner Drehbewegung erstarrt zu sein. Wie suchend streckte er seine zerfetzten Arme in alle Richtungen aus, als benötige er einen Halt.


  Randell konnte das fast verstehen, denn schließlich schwebte der Nebel in einer unvorstellbaren Leere zwischen den Sternen.


  Dann aber schalt er sich einen Narren, ließ sich auf das Bett zurücksinken und schloß die Augen.


  Eines Tages, so dachte er zuversichtlich, werden wir auch diese fernen Galaxien aufsuchen können. Eines Tages …


  Wenige Minuten später war er eingeschlafen.


  


  *


  


  Mit unsicheren Blicken studierte Jules Deaux das mächtige Gehäuse des Generators. Irgend etwas daran gefiel ihm nicht, und er wäre froh gewesen, wenn er herausgefunden hätte, was ihm nicht gefiel.


  Das nämlich war, so paradox es klang, der Kern der Sache: Das Ding funktionierte nicht einwandfrei, obwohl es diesen Eindruck durchaus machte. War es eine Unregelmäßigkeit des gleichmäßigen Summens, die Deaux gestört hatte? Oder ein sekundenlanges Flackern einer der vielen Kontrollampen, das er erst viel später bewußt aufgenommen hatte?


  Er wußte es nicht, und das machte ihn wild.


  Der Franzose galt als der sachlichste Mann an Bord der STARLIGHT, ohne jede falsche Romantik und ohne jeden Humor. Niemand an Bord nahm ihm diese Eigenschaften übel, und Jansen behauptete sogar allen Ernstes, gerade diese Humorlosigkeit des Franzosen sei das Lustigste an ihm.


  Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – war Deaux der fähigste Antriebstechniker und Spezialist, den man sich nur vorstellen konnte. Er kannte das Triebwerk der STARLIGHT besser als seine eigene Tasche.


  Um so mehr verärgerte ihn die Tatsache, daß allem Anschein nach ein Defekt vorlag, den er nicht zu finden vermochte. Ja, von dem er nicht einmal wußte, ob er überhaupt existierte.


  Die Verzwicktheit des Problems kam ihm erst so richtig zu Bewußtsein, als er darüber nachzudenken begann. Jeder Maschinenschaden kann behoben werden, wenn man seine Ursache erkannt hat. Voraussetzung dafür ist aber wiederum, daß ein Schaden vorhanden ist.


  Jules Deaux fluchte laut vor sich hin. Dieser Teufelskreis war zum Verrücktwerden!


  Natürlich konnte es sich um einen ernsten Schaden handeln, das war ihm klar. Aber immerhin, auch eine Unregelmäßigkeit konnte zur tödlichen Katastrophe führen.


  Er warf dem Generator einen letzten wütenden Blick zu und begab sich in seine Kabine, wo er die Sprechverbindung zu Dirks herstellte und das Rufzeichen aktivierte.


  Es dauerte fast zwei Minuten, ehe Fred Dirks sich meldete. Der Deutsche schien ein wenig außer Atem zu sein.


  „Ja, was gibt es?“ fragte er kurz angebunden. Deaux hatte keine Zeit, verwundert zu sein.


  „Ich fürchte, da ist etwas mit dem Energium des Generators nicht in Ordnung. Ist Ihnen als Metallurge etwas über die Zerfallserscheinung dieses Elements bekannt?“


  Einige Augenblicke war es still im Lautsprecher. Nur das Atmen des Physikers war zu hören. Dann sagte er:


  „Keine Ahnung. Noch nie gehört, daß das Zeug überhaupt zerfallen kann. Nicht in einer Million Jahren.“


  „Der Generator besteht nicht hundertprozentig aus Energium“, schränkte Deaux nun ein. „Es kann also auch genausogut sein, daß andere Elemente der Legierung unter der ständigen Beanspruchung gelitten haben. In dem Fall wären wir ziemlich aufgeschmissen, weil kein Ersatz für Energium vorhanden ist. Der letzte Barren geht als Treibstoff drauf.“


  Dirks sagte gelassen:


  „Dann müssen wir eben sehen, daß wir irgendwo etwas finden.“


  Dem Franzosen verschlug es erst einmal die Sprache. War Dirks etwa übergeschnappt? Wie sollten sie, dreitausend Lichtjahre von der Erde entfernt und mitten im unbekannten Universum das seltenste aller Elemente finden?


  Durch Zufall vielleicht?


  Endlich fand Deaux die Sprache wieder.


  „Energium finden?“ fragte er ungläubig. „Wir haben zwar einen Spezialdetektor an Bord, der angeblich zur Energiumsuche konstruiert wurde, und zwar bis zu einer Entfernung von sechs Lichtmonaten, aber bisher hat er drei Jahre lang nicht reagiert, obwohl ich ihn oft genug aktivierte. Eigentlich fast immer. Sie wissen ja wohl, Dirks, daß es eine unserer Aufgaben ist, neue Energiumquellen zu finden und zu erschließen. Aber wenn wir in drei Jahren keinen Krümel von dem Zeug fanden, werden wir auch künftig kaum Glück haben. Wir können also nur beten, daß ich mich geirrt habe und alles in bester Ordnung ist.“


  „Beten allein wird nicht viel helfen“, befürchtete Dirks, nicht mehr ganz so gelassen wie zuvor. „Immerhin würde sich der abenteuerlustige Alte freuen, wenn es eine Abwechslung gäbe. Er ist ganz verrückt danach. Ich aber verzichte gern darauf.“


  Jules Deaux verzog keine Miene, aber das konnte Dirks nicht sehen.


  „Der Alte hat auf YB 23 genug erlebt, und ich nehme fest an, daß ihm das für eine Weile reicht. Hinzu kommt, daß nicht nur er, sondern wir alle einiges erleben werden, wenn wir Ärger mit dem Antrieb haben. Rechnen wir mal mit dem Schlimmsten. Was würde passieren? Wir würden auf einfache Lichtgeschwindigkeit zurückfallen und diese Geschwindigkeit beibehalten, auch ohne Antrieb. Wenn wir Glück haben, befindet sich in erreichbarer Nähe ein Stern mit Planeten, auf denen eine Landung mit normalen Raketen möglich wäre. Wenn dieser Planet auch noch Lebensmöglichkeiten böte, wäre das gleich doppeltes Glück, und das halte ich für ausgeschlossen, ich glaube kaum an einfaches Glück. Ja, und wenn wir dort auch kein Energium auftreiben, können wir dort für den Rest unserer Tage unsere Zelte aufschlagen.“


  Als Dirks nach einer Weile antwortete, verriet seine Stimme nun doch echte Besorgnis.


  „Sie wollen doch damit nicht etwa andeuten, Deaux, daß wirklich ein Defekt vorliegt und unsere Situation ernst ist?“


  „Sie kann verdammt ernst werden, Dirks! Ich schlage daher vor, daß Sie niemandem etwas verraten und zu mir in den Antriebsraum kommen. Mein Techniker hat Ruhepause und wird erst dann aufkreuzen, wenn ich ihn rufe. Wir können uns dann in aller Ruhe und ungestört um die Angelegenheit kümmern. Nur keine Panik!“


  Er schaltete das Gerät aus, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Drei Minuten später war Dirks bei ihm. Es waren tatsächlich Bestandteile der Legierung.


  Energium stellte das vollkommenste Element in metallischer Erscheinungsform dar. Seiner extremen Seltenheit wegen war es von unschätzbarem Wert und wurde daher in Gehäusekonstruktionen nur in Form einer bestimmten Legierung verwendet.


  Diese Legierungsbeigabe war es, die der unaufhörlichen Beanspruchung nicht standzuhalten drohte.


  Mit genügend Energium konnte der bevorstehende Schaden in wenigen Stunden behoben werden.


  Aber Energium war auch gleichzeitig der Treibstoff für die Lichtkonverter, die letzten Barren lagen im Umwandler.


  Deaux seufzte und entwickelte zu Dirks’ Überraschung plötzlich einen ungewohnten Optimismus, der zu neuer Hoffnung Anlaß gab.


  „Sie haben recht, lieber Freund, wir müssen Energium finden! Schon zweimal fanden Menschen es an zwei verschiedenen Orten. Einmal auf dem Mars in den Ruinenstädten, die wir dort zu unserer Überraschung unter den Sandschichten entdeckten, das andere Mal auf einem Planeten des Systems X-13-MY, mehr als fünfzehntausend Lichtjahre von der Erde entfernt. Ich sehe überhaupt nicht ein, warum wir nicht das Glück haben sollten, die dritten Entdecker zu sein.“


  Dirks hatte nicht die Absicht, dem Franzosen sämtliche Hoffnungen zu nehmen, aber er versuchte doch, real zu bleiben.


  „Es ist zwar sehr unwahrscheinlich, daß wir soviel Glück haben, aber ausgeschlossen ist es auch wieder nicht. Wir haben schließlich den Detektor. Trotzdem möchte ich fragen: Ist es rein theoretisch möglich, daß wir auch ohne neues Energium die Erde erreichen?“


  „Nein! Wir benötigen, wie Sie wissen, einen pausenlos anhaltenden Schub, um nicht auf die einfache Lichtgeschwindigkeit zurückzufallen. Damit wird gleichzeitig auch der Generator ohne jede Pause dauernd beansprucht. Ich sehe in der Tat nur einen einzigen Ausweg, und der heißt: Energium! Und darum müssen wir ohne spezielle Hilfsmittel, die wir nicht haben, arbeiten. Kein anderer Wirkstoff läßt sich so gut bearbeiten wie Energium – aber das ist ja nur einer der unzähligen Vorteile.“


  Das alles war Dirks bekannt.


  Energium war ein Element, im natürlichen Zustand härter als Diamant und praktisch unzerstörbar und nicht zu verformen. Seine atomare Struktur war unveränderlich, gewissermaßen stabil und massiv. Niemand hätte mit Energium etwas anfangen können, wenn die damit beschäftigten Forscher nicht etwas Erstaunliches herausgefunden hätten:


  Wenn man das neue Element mit Wellen einer ganz bestimmten Länge bestrahlte, und zwar zur gleichen Zeit doppelseitig in einem bestimmten Winkel zueinander, ging mit dem unzerstörbaren Stoff eine erschreckende und zugleich alle Probleme der Bearbeitung lösende Veränderung vor sich.


  Energium wurde unter den geschilderten Umständen so weich wie warmes Wachs und konnte schon mit der bloßen Hand in jede beliebige Form gebracht werden, ganz zu schweigen von den unzähligen Bearbeitungsmethoden mit entsprechenden Werkzeugen und Maschinen. Sobald es aber aus dem Bereich der beiden Strahler geriet, erhielt Energium seine ursprüngliche Härte und die atomare Struktur zurück, und behielt dabei seine im weichen Zustand erhaltene äußere Form.


  Mit Hilfe der beiden sich kreuzenden Wellenbündel konnte demnach aus Energium jeder beliebige Gegenstand erzeugt werden, der Jahrtausende überdauerte, also praktisch ewigen Bestand hatte. Dazu waren weder komplizierte Schmelzverfahren noch andere umständliche und gefährliche Methoden notwendig.


  Ein solcher spezieller Doppelstrahler mit der eingestellten Wellenlänge war an Bord der STARLIGHT zwar vorhanden, aber leider kein überflüssiges Energium.


  „Was ist mit dem Detektor?“ fragte Dirks. „Sie haben ihn doch sicher eingeschaltet.“


  „Pausenlos – aber er zeigt nichts an. Die Alarmanlage, mit ihm gekoppelt, ist ebenfalls eingeschaltet. Sobald sich auch nur ein einziges Gramm Energium im Umkreis von sechs Lichtmonaten befindet, ausgenommen im Schiff, schrillen die Sirenen. Ihre Tonlage liegt natürlich auf einer anderen Frequenz als die des üblichen Alarms, ist aber kaum zu überhören.“


  Dirks warf dem Generator einen nicht gerade freundlichen Blick zu.


  „Was also wird -Ihrer Meinung nach – passieren, wenn wir kein Energium finden, Deaux?“ Deaux brauchte nicht lange zu überlegen.


  „Das läßt sich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit voraussagen, Dirks. Es wäre durchaus möglich, daß wir die Erde gerade noch erreichen, aber daran kann ich nicht recht glauben. Das verdammte Ding von einem Generator kann genausogut in ein paar Tagen auseinanderfliegen, und dann haben wir den Salat. So exakt läßt sich das nicht vorhersagen. Ich möchte Sie an die Katastrophe der LUNA-EXPLORER erinnern, das war vor etwa zehn Jahren. Auch ein Expeditionsschiff mit dem gleichen Antrieb, wie wir ihn haben. Man hatte nichts von einem Schaden bemerkt, vielleicht waren die Sicherheitsvorkehrungen noch nicht so ausgereift wie heute – wer weiß. Jedenfalls explodierte der Generator und riß den ganzen Maschinenraum förmlich auseinander. Das Unglück ereignete sich in einer Entfernung von nur einer Lichtwoche von der Erde. Nur zwei Mann der Besatzung konnten gerettet werden. Man fischte sie im Raum auf. Sie hatten ihre Rettung nur dem Zufall zu verdanken.“


  „Zufall?“


  „Sie waren mit Außenarbeiten an der Hülle des Schiffes beschäftigt.“ Dirks räusperte sich unbehaglich.


  „Ein krasses Beispiel, und nicht gerade aufmunternd.“ Er sah sich wie suchend nach allen Seiten um, ehe er fragte: „Vielleicht würde sich die Gefahr verringern, wenn die Geschwindigkeit herabgesetzt wird.“


  „Das ist bereits geschehen, Dirks. Wir legen nur noch ein halbes Lichtjahr pro Stunde zurück, fahren also mit einem Viertel Vollschub. So wird Generator und der ganze Antriebsmechanismus wesentlich weniger belastet, aber es ist durchaus möglich, daß wir noch weiter reduzieren müssen.“


  „Weiß Randell schon Bescheid?“ Der Franzose schüttelte den Kopf.


  „Noch nicht. Ich bin einfach nicht dazu gekommen, ihn zu informieren. Vielleicht sind Sie so freundlich, das an meiner Stelle zu übernehmen. Außerdem möchte ich jetzt gern hier im Maschinenraum bleiben, und über Interkom sind die Erklärungen zu schwierig.“


  Dirks verzog das Gesicht. Er dachte daran, wie wütend Randell eben noch gewesen war, als er seine Kabine aufsuchte. Dann aber nickte er Deaux zu.


  „Also gut, ich werde ihn unterrichten. Es ist anzunehmen, daß er dann ohnehin hierherkommt, um alle Einzelheiten zu erfahren, die ich ihm naturgemäß nicht geben kann.“


  „Kann sein, daß ich bis dahin auch etwas mehr weiß“, gab Deaux einer mehr als nur vagen Hoffnung Ausdruck. „Es ist möglich, daß ich mit Hilfe der Tabellen die wahrscheinliche Lebensdauer des beschädigten Generators und die Kapazität seiner augenblicklichen Beanspruchung errechnen kann. Damit wäre uns schon geholfen.“


  Dirks wandte sich um, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, und verließ den Maschinenraum. Schnurstracks begab er sich zur Kontrollzentrale.


  Er stellte die Sprechverbindung her und schaltete den Bildkontakt ein. Es dauerte fast zwei volle Minuten, ehe Randells ärgerliches Gesicht auf dem Schirm erschien.


  „Was ist denn nun schon wieder los? Ich bin ja froh, Dirks, daß Sie sich um die Kontrollen kümmern, aber wozu brauchen Sie mich dabei? Ich habe mich gerade hingelegt und …“


  „Captain Randell!“ unterbrach ihn Dirks. „Es ist von äußerster Wichtigkeit. Würden Sie so freundlich sein, sofort in die Zentrale zu kommen, damit wir uns unterhalten können?“


  „Geht doch auch so, oder nicht?“


  „Gewisse Dinge lassen sich im persönlichen Gespräch leichter sagen, Captain. Das Schiff befindet sich in ernster Gefahr. Also bitte!“


  „Gefahr?“ schnaubte Randell erschrocken. „Welche Gefahr ist das denn?“


  „Das werde ich Ihnen hier erklären“, blieb Dirks hart.


  Randell stöhnte und rollte sich vom Bett, gleichzeitig schaltete er das Gerät aus. Dirks sah den Bildschirm dunkel werden und atmete erleichtert auf.


  Die Andeutung einer Gefahr für das Schiff würde Randell munter gemacht haben, auf der anderen Seite wußte Dirks, daß ein munterer Randell auch ein unangenehmer Randell sein konnte.


  Ungeduldig wartete er.


  Auch bei Höchstgeschwindigkeit veränderte sich der Anblick des Weltalls kaum. Höchstens die nahe stehenden Sterne zogen dann fast unmerklich langsam in Heckrichtung vorbei. Jetzt, bei herabgesetzter Schubkraft, schienen auch sie stillzustehen.


  Draußen waren Schritte zu hören. Der Kommandant näherte sich, öffnete die Tür und betrat die Zentrale. Ohne Dirks anzusehen, ließ er sich in seinen Sessel fallen und streckte die Beine von sich. Dann erst sah er den Physiker an.


  „Eine Gefahr also, sagten Sie. Nun aber raus mit der Sprache! Um welche Gefahr handelt es sich?“ Er deutete durch die Kuppel. „Ich kann nichts von einer Gefahr sehen.“


  „Sie ist auch dort nicht zu sehen, weil sie sich im Schiff befindet, Captain. Jules Deaux hat festgestellt, daß die Legierung des Generators größerer Beanspruchung nicht mehr lange standhält. Er mußte aus diesem Grund die Geschwindigkeit herabsetzen – wie Sie selbst anhand der Instrumente erkennen dürften. Wenn alles gutgeht, können wir die Erde noch erreichen, aber da hegt Deaux erhebliche Zweifel. Er ist der Meinung, daß der Generator bei einem Viertel normaler Beanspruchung zwar länger hält, aber eben nicht lange genug.“


  Randell hatte zugehört, ohne den Physiker zu unterbrechen. Er starrte hinaus in den Weltraum, als suche er dort nach einer Antwort. Als er keine fand, wandte er sich wieder Dirks zu.


  „Und?“ fragte er, weil ihm nichts anderes einfiel.


  „Deaux und ich sind der Meinung, daß es nur eine Möglichkeit gibt, das Unheil zu vermeiden, das uns – vielleicht – droht. Wir müssen Energium finden!“


  Randell holte tief Luft.


  „Energium! Ausgerechnet Energium! Wo sollen wir denn das Zeug herkriegen, Dirks? Sie wissen genausogut wie ich, daß es im ganzen Universum nichts Selteneres gibt als Energium.“


  „Richtig, das ist uns bekannt, Captain. Aber sollen wir deshalb alle Hoffnung aufgeben? Der Zufall hat schon manchem aus der Klemme geholfen, der nicht zu früh verzweifelte. Noch arbeitet der Antrieb, noch fahren wir Viertelschub und kommen gut voran. Warum sollten wir da nicht das Glück haben, Energium zu entdecken? Wir haben uns bis jetzt nur nicht darum gekümmert, das ist alles.“


  „Dann sollte Deaux diesen Detektor mal einschalten, das wäre doch eine fabelhafte Idee.“


  „Ist bereits geschehen.“


  „So? Aber gemeldet hat er sich bis jetzt nicht.“


  „Wir müssen die Geschwindigkeit noch weiter herabsetzen und alle Systeme ansteuern, die auf unserem Kurs liegen, das ist unsere einzige Chance. Die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen.“


  „Wie üblich!“ knurrte Randell nicht gerade glücklich. Dann seufzte er: „Übernehmen Sie hier, bitte. Ich werde mal mit Deaux reden.“


  „Er erwartet Sie ohnehin“, teilte ihm der Physiker mit. „Soll ich die anderen informieren, Captain?“


  „Können Sie machen. Aber schonend und nicht so rücksichtslos, wie Sie mich eingeweiht haben.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er es noch immer nicht begreifen. „Geht der verdammte Generator zum Teufel! Und das muß ausgerechnet mir passieren!“


  Dirks verriet kein Mitleid, als er sagte:


  „Das kommt davon, wenn man sich immerzu nach Abenteuern und mehr Abwechslung sehnt, Captain. Nun haben wir beides.“


  Randell warf ihm einen bitterbösen Blick zu, ehe er den Raum mit kurzen Schritten verließ. Wenn es möglich gewesen wäre, mutmaßte Dirks leicht belustigt, hätte er die Schiebetür zugeschlagen.


  Er nahm im Sessel des Kommandanten Platz und überprüfte die Instrumente.


  Dann schaltete er den Interkom auf Ringsendung und informierte die Besatzung der STARLIGHT.


  Er tat es mit ruhiger und zuversichtlicher Stimme, so als wolle er sich selbst davon überzeugen, daß es sich um ein Problem handelte, das kurz vor seiner Lösung stand.


  


  *


  


  Zwei Tage lang herrschte an Bord des Schiffes eine gedrückte Stimmung. Deaux hatte zwar verlauten lassen, daß noch keine unmittelbare Gefahr bestand, aber sehr optimistisch hatte das nicht gerade geklungen. Die Geschwindigkeit war weiter herabgesetzt worden.


  Es gab mehrere Sternsysteme in erreichbarer Nähe, und die STARLIGHT passierte sie in Entfernungen, die unter sechs Lichtmonaten lagen. Der Detektor würde kein Gramm Energium „übersehen“, wenigstens das stand fest.


  In diesen beiden Tagen war mit Randell nicht gerade gut auszukommen. Obwohl das Verhältnis an Bord ein gutes und kameradschaftliches war – hier machte der Kommandant keine Ausnahme –, konnte man es jetzt als ein wenig gespannt bezeichnen. Jeder ging dem anderen aus dem Weg, wenn nur irgendwie möglich.


  Deaux konnte stundenlang vor dem Generator hocken und starrte ihn an, als wolle er ihn hypnotisieren. Dann wieder überprüfte er den Energium-Detektor, fand zu seiner Erleichterung aber niemals einen Defekt.


  Dirks suchte öfter als sonst Jane Calder auf, um sie zu beruhigen. Jansen irrte meist ziellos durch das Schiff, als könne er mit sich selbst nichts mehr anfangen. Der Astronom Harrison hielt sich wie gewöhnlich meist im Observatorium auf und gab der Zentrale die Daten der nahe stehenden Sterne durch, damit der Kurs entsprechend geändert werden konnte.


  Von Deaux’ Assistenten Polkowski und den beiden Funkern Walker und Kranz – letzterer fungierte auch als Arzt – sah man fast nichts. Sie blieben in ihren Kabinen, da sie jetzt kaum benötigt wurden.


  Der einzige, der von allem scheinbar unberührt blieb, war Yü, der chinesische Koch, der ebenfalls Arzt war.


  Er trällerte in seiner Kombüse vor sich hin und sang mit etwas quäkender Stimme heimatliche Lieder, von denen niemand auch nur ein Wort verstand.


  In diese unheilvolle Atmosphäre hinein schrillten am dritten Tag plötzlich ohne jede Vorankündigung die Alarmsignale des Detektors.


  Energium!


  Randell hielt sich gerade in der Zentrale auf und erschrak fast zu Tode, bis er realisierte, daß es kein Notalarm war, sondern der Detektor. Er warf dem Interkom einen kurzen Blick zu, um ihn dann zu ignorieren. Er wußte auch so, daß er nicht mehr lange allein in der Zentrale bleiben würde.


  Keine Minute später kamen Deaux und Dirks in den Raum gestürzt, dicht gefolgt von Jane Calder und Jansen.


  „Ist es denn möglich?“ entfuhr es Dirks, dessen Gesicht höchste Überraschung und Unglauben ausdrückte. „Ich dachte in der ersten Sekunde, es sei Notalarm!“


  „Wie kann man sich nur so irren?“ wunderte sich Randell und war die Gelassenheit selbst. „Natürlich war es der Detektor!“


  „Welche Richtung?“ fragte Deaux und deutete auf die entsprechenden Kontrollinstrumente, die mit dem Detektor verbunden waren und seine Daten anzeigten. „Wie weit von hier?“


  „Ja, welche Entfernung?“ wollte nun auch Jansen wissen.


  „Knapp sechs Lichtmonate, der Detektor hat also exakt funktioniert. Und genau in Flugrichtung, so daß kein Umweg notwendig ist. In ein paar Stunden können wir das System erreichen, obwohl die Geschwindigkeit stark herabgesetzt ist.“


  „Die Sicherheit ist wichtiger als überflüssige Beeilung“, verteidigte Deaux seine Vorsichtsmaßnahmen. „Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. Das System ist übrigens das einzige in unmittelbarer Umgebung. Läßt sich bereits feststellen, Captain, wieviel Planeten vorhanden sind?“


  „Nicht mit Sicherheit, aber mindestens zwei.“ Der Franzose atmete erleichtert auf.


  „Dann dürften wir Glück haben und gerettet sein. Wenn der Stern da vorn keine Planeten gehabt hätte, sähe es böse aus. Denn es kann durchaus möglich sein, daß unser Detektor Energium in einer uns noch unbekannten Erscheinungsform, nämlich gasförmig in der Sonne selbst, anzeigt. Damit hätten wir verdammt wenig anfangen können. Besitzt der Stern jedoch Planeten, befindet sich das Energium aller Wahrscheinlichkeit nach auf diesen – und hoffentlich nicht zu tief unter der Oberfläche.“


  Dirks drehte einen der Sessel und ließ sich darin nieder.


  „Sie haben vielleicht eine Art, Leute zu erschrecken, Deaux, das muß man Ihnen lassen. Da sind wir alle froh und glücklich, endlich das Zeug gefunden zu haben, damit Sie Ihren Kasten wieder reparieren können, und dann kommen Sie mit einer so verrückten Theorie!“


  „Ich schlage vor, daß wir erst dann in Jubel ausbrechen, wenn wir sicher sind, an das Energium herankommen zu können“, schlug Deaux sachlich vor.


  Dann wandte er sich um, ging zur Tür, nickte ihnen noch einmal kurz zu – und verschwand im Gang.


  „Eine seltene Nudel!“ stellte Jansen etwas spöttisch fest, um sofort von Jane Calder zurechtgewiesen zu werden:


  „Deaux ist nicht komisch oder selten, sondern nur nicht so ein hoffnungsloser Optimist wie Sie. Er sieht die Dinge so, wie sie wirklich sind.“


  „Und das dürfte in unserer Lage wohl auch das beste sein“, pflichtete Dirks ihr bei.


  Randell beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Er hatte vor dem elektronischen Kursberechner Platz genommen und tippte Zahlen ein. Wenige Sekunden später schob sich ein schmaler Plastikstreifen aus dem Geber. Der Captain betrachtete ihn und reichte dann Dirks den Streifen mit den eingestanzten Zahlen.


  „Zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten, dann müssen wir unter die Lichtgeschwindigkeit gehen und neu orten, auf welchem der Planeten das Energiumvorkommen ist. Die Landung ist auch unter den verschlechterten Bedingungen kein Problem. Ich bin gespannt, ob der betreffende Planet ähnliche Verhältnisse aufweist wie jene beiden, auf denen schon Energium gefunden wurde. Beide hatten eine Sauerstoff enthaltende Atmosphäre. Wenn also ja, dürfte es kein Zufall mehr sein.“


  Dirks hatte die Zahlenreihen studiert und gab den Zettel zurück.


  „Ich glaube schon lange nicht mehr an einen Zufall. Energium muß mit dem Vorhandensein von Sauerstoff zu tun haben.“


  „Das wäre nicht gerade logisch“, widersprach Randell überzeugt. „Auf der Erde wurde noch niemals Energium gefunden, auch nicht auf anderen Sauerstoffwelten. Immerhin könnte ein gewisser Zusammenhang bestehen. Vielleicht entsteht Energium unter bestimmten Voraussetzungen dort, wo sich genügend Sauerstoff bereits in der Atmosphäre befindet, nicht nur oxydiert in den Bestandteilen der Oberfläche.“


  „Da kämen wir der Sache schon näher“, ließ sich Jansen vernehmen. „Auf dem Mars wurde Energium gefunden, obwohl sich in der Atmosphäre kaum Sauerstoff befindet.“


  „Dafür um so mehr auf der Oberfläche in fester oxidierter Form, Jansen. Die Oberfläche des roten Planeten ist sauerstoffhaltiger als irgendeine andere im Sonnensystem. Außerdem wurde bewiesen, daß die Atmosphäre des Mars vor Jahrtausenden die gleiche Zusammensetzung wie jene der Erde hatte. Und genau die gleichen Verhältnisse wurden auf dem Planeten des Systems X-13-MY vorgefunden – dort gab es ja bekanntlich auch ein Vorkommen mit Energium. Wie auf dem Mars in Barrenform.“


  „Damit ist überhaupt nichts bewiesen“, knurrte Jansen und wandte sich an Dirks. „Sehen wir uns noch in Ihrer Kabine?“


  Dirks warf Jane einen kurzen Blick zu.


  „Tut mir leid, ich habe noch zu tun. Später vielleicht, außerdem bin ich müde. Ich möchte mich ein wenig hinlegen.“


  Der Norweger betrachtete Dirks und Jane abschätzend, ehe er zur Tür ging und sie öffnete. „Na, dann viel Vergnügen“, murmelte er sichtlich beleidigt und verließ die Zentrale. Randell sah hinter ihm her.


  „Ja, was hat er denn? Warum ist er verärgert? Man kann doch mal eine Theorie erörtern, ohne gleich sauer zu werden, wenn man geteilter Meinung ist. Finden Sie nicht auch, Dirks?“


  „Sie haben völlig recht, Captain, aber ich glaube, er ist aus einem anderen Grund so verärgert. Er sieht es nicht gern, wenn Miß Calder und ich zusammen sind. Sie bringt mir die Grundlagen der Biologie bei. Ich interessiere mich sehr dafür. Hat zwar wenig mit Physik zu tun, aber eben deshalb verhindert es Einseitigkeit.“


  Randell verzog keine Miene.


  „Biologie also! Na, dann will ich hoffen, daß Sie eine Menge dazulernen …“


  Er beschäftigte sich wieder mit seinen Kontrollen, während Dirks mit Jane ging. Nach zweidreiviertel Stunden wurde der Antrieb abgeschaltet.


  Die Geschwindigkeit fiel schnell unter die des Lichtes, mußte dann aber noch weiter verringert werden, weil man sich dem System bereits so weit genähert hatte, daß Kollisionsgefahr mit eventuellen Asteroiden bestand.


  Der helle Stern, der in den vergangenen Stunden immer größer werdend vor dem Bug der STARLIGHT gestanden hatte, war inzwischen zu einer flammenden Sonne geworden. Die Karten bezeichneten ihn als A-27 DO, knapp tausendfünfhundert Lichtjahre von der Erde entfernt. Das System war bisher noch nicht erforscht worden.


  Bordastronom Harrison stand mit der Zentrale in ständiger Verbindung.


  „Zwei Planeten, wie wir vermuteten“, bestätigte er auf eine Anfrage des Kommandanten. „Beide befinden sich innerhalb der Ökosphäre, also nicht weit von der Sonne entfernt, aber auch nicht zu nahe. Soll ich ankuppeln?“


  Damit war die Überspielung der Teleskopansicht auf den Bildschirm der Zentrale gemeint. Randell konnte dann genau das sehen, was der Astronom zur gleichen Zeit durch das Teleskop beobachtete.


  „Aber klar!“


  Sekunden später huschten Farbmuster über die Mattscheibe und formten sich allmählich zu einem erkennbaren Bild. Der Feuerball der Sonne rutschte seitlich aus dem Blickfeld Randells. An seine Stelle trat ein nur schwach beleuchteter Weltkörper – ein Planet.


  „Der innere Planet“, erklärte Harrison, sachlich und nüchtern wie gewohnt. Der erste Anblick einer neu gefundenen Welt löste in ihm keine Emotionen aus – wenigstens schien es so. „Sie erkennen die vorhandene Atmosphäre, Captain. Die Kontinente zeichnen sich deutlich ab, aber die ehemaligen Ozeane scheinen ausgetrocknet zu sein, wenigstens zum größten Teil. Eine schwache Wolkenbildung ist noch vorhanden. In einigen tausend Jahren wird es da so aussehen wie heute auf dem Mars.“


  Mars! Das war für Randell ein bedeutsames Stichwort.


  „Ein zweiter Mars also …!“ sagte er gedehnt und mit einem deutlichen Hoffnungsschimmer. „Dann besteht die Möglichkeit, daß wir auf diesem ersten Planeten auch das geortete Energium finden. Warten Sie also bitte mit dem zweiten Planeten, bis der Detektor das Resultat ausgespuckt hat.“


  Deaux wurde hinzugeschaltet.


  Es dauerte nur Sekunden, dann hatten sie das Ergebnis. Randell sagte zu Harrison:


  „Er ist es, Harrison! Wir werden auf dem ersten Planeten landen. Der Detektor registriert ein Energiumvorkommen, und zwar ein sehr reichhaltiges. Sie können wieder abkuppeln. Wir werden eine Sichtlandung vornehmen. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit.“


  „Keine Ursache“, knurrte der Astronom, ehe der Schirm sich verdunkelte. Randell drückte auf einen anderen Knopf des Interkoms.


  „Jansen! Ich brauche Sie jetzt hier. Wir werden mit dem Landemanöver beginnen.“


  Der Navigator erschien zwei Minuten später und nahm neben dem Captain Platz. Zum inneren Planeten bestand nun freie Sicht, allerdings nur in beschränktem Umfang vorerst. Aus Sicherheitsgründen mußten die seitlichen Metallblenden noch geschlossen bleiben. Der Heckschirm zeigte die Oberfläche aus genau senkrechter Sicht, als sich das Schiff gedreht hatte.


  Langsam sank es tiefer, vom starken Gegenschub getragen.


  Deaux ließ den Generator nicht aus den Augen. Bis jetzt hatte er sich brav gehalten, und es wäre zu dumm, wenn er im letzten Augenblick seinen Geist aufgäbe.


  „Dort unten die Ebene“, entschied Randell und nahm eine geringfügige Kurskorrektur vor.


  Er unterdrückte seine Erregung nur mit Mühe, aber diesmal war Jansen taktvoll genug, keine seiner bissigen Bemerkungen von sich zu geben. Das war sehr vernünftig von ihm, denn seine Erregung war sicherlich nicht geringer als die des Captains.


  Die STARLIGHT setzte verhältnismäßig unsanft auf, stand aber dann gerade auf den Teleskopstützen des Hecks.


  Der Antrieb verstummte, und wenig später erschien Deaux in der Zentrale. Über Interkom rief Randell die Biologin:


  „Miß Calder, nehmen Sie eine Analyse der Atmosphäre vor und teilen Sie mir das Ergebnis bitte so schnell wie möglich mit.“


  „Ich werde mich bemühen“, gab sie zurück und schaltete ab.


  Randell überprüfte noch einmal alle Funktionen der Instrumente, ehe er sämtliche Kontrollen stillegte. Er ließ den Sessel herumschwingen und blickte Jansen an.


  „Nun haben wir Zeit, uns die Welt näher anzusehen, die für einige Zeit unsere Heimat sein soll. Wenn das Energium allerdings zu tief liegen sollte, können wir gleich für immer hier bleiben. Was meinen Sie, Deaux?“


  Der Franzose zuckte die Schultern.


  „Ich weiß nicht, wie tief wir gehen müssen. Wir müssen den Detektor befragen. Jetzt, wo wir gelandet sind, können wir exaktere Daten erwarten.“


  „So tief kann das Zeug auch nicht liegen – den bisherigen Erfahrungen nach“, knurrte Randell unsicher und machte sich am Detektorkontrollpunkt zu schaffen. „Hoffen wir es wenigstens.“


  Eine Weile blieb es still in der Zentrale. Deaux und Jansen sahen interessiert zu, während Randell die Einstellungen vornahm und sagte:


  „Wir sind in unmittelbarer Nähe der stärksten Strahlungskonzentration gelandet. Wenn die Daten stimmen, dann lagert die Hauptmasse des Energiums in einer Entfernung von knapp tausend Metern.“ Er beugte sich vor, um die Zahlen besser ablesen zu können. Dann atmete er auf „Die Tiefe beträgt fünfzehn Meter!“


  Jansen stieß einen verhaltenen Freudenruf aus. „Das schaffen die Schmelzer leicht!“


  Randell nickte, blieb aber immer noch skeptisch.


  „Aber nur dann, wenn das Energium frei vorkommt und nicht in einer natürlichen Vermischung. Wie sollen wir es dann von dem anderen Zeug trennen?“


  „Ich denke“, schlug Deaux vor, „darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn wir es gefunden haben und wissen, wie es aussieht. Es wird übrigens Zeit, daß wir etwas über die Zusammensetzung der Atmosphäre erfahren.“


  „Fahren wir doch endlich die Blenden zurück, damit wir mehr sehen können“, sagte Jansen. „Nutzen wir die Zeit, in der wir sonst nichts tun können.“


  Randell betätigte eine der vielen Kontrollen, und die Metallblenden glitten seitlich in die dafür vorgesehenen Zwischenräume der Schiffshülle. Die Zentrale verwandelte sich in ein regelrechtes Observatorium mit transparenten Quarzglaswänden, die nur durch Metallstreben unterbrochen wurden, die gleichzeitig als Verstärkung dienten.


  Das grelle Licht der Mittagssonne ließ sie geblendet die Augen schließen. Es dauerte fast fünf Minuten, bis sie sich an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatten und sie wieder öffnen konnten. Das natürliche Licht war viel intensiver als die künstliche Beleuchtung im Schiff, die sie seit Jahren kannten.


  Die Landschaft draußen erinnerte sie an den Mars.


  Rötlich gefärbte Sandwüste erstreckte sich bis zu dem fernen Horizont. Wenige flache Hügel unterbrachen die trostlose Einsamkeit, und hier und da waren sogar Spuren einer kläglichen Vegetation zu erkennen, die den Kampf ums Dasein bisher erfolgreich bestanden hatten. Von einem See, einem Fluß oder zumindest von Feuchtigkeit gab es keine Anzeichen.


  Hitze flimmerte über der Wüste. Jansen schnaubte verächtlich.


  „Sieht nicht gerade sehr einladend aus, und ich kann Ihnen versichern, daß ich keine Lust verspüre, den Rest meines Lebens hier zu verbringen. Sollten wir wirklich nicht an das Energium herankommen können, so würde ich das Zurückschleichen zur Erde mit einfacher Lichtgeschwindigkeit dem Hierbleiben immer noch vorziehen.“


  Randell nickte, ohne den Blick von der scheinbar leblosen Landschaft zu nehmen, die für ihn trotzdem etwas Verlockendes hatte. Es war eine fremde und unbekannte Welt, die noch keines Menschen Fuß betreten hatte, und schon das allein machte den Reiz für ihn aus. Abgesehen davon verspürte er auch keine Lust, für immer und ewig hier zu bleiben. Eine Zwischenstation, mehr nicht.


  „Sie sieht nicht einladend aus, diese Welt“, gab er dann zu. „Trotzdem bin ich froh, daß wir sie gefunden haben. Wie immer sie auch aussieht, vielleicht ermöglicht gerade sie uns die Rückkehr zur Erde.“


  „In welcher Richtung liegt das Energium?“ fragte Jansen. „Was hat der Detektor angezeigt? Kann man die Stelle von hier aus sehen?“


  Randell warf einen kurzen Blick auf die Anzeigeskalen des Geräts, dann deutete er hinaus in die flimmernde Wüste, etwa in Richtung der darüber stehenden Sonne.


  „Dort im Süden – würde ich auf der Erde sagen. Gute achthundert Meter von uns entfernt. Den Daten nach zu urteilen, dürfte es sich um ein nur kleines Lager handeln, das jedoch mit Energium regelrecht überladen ist. Der Detektor hätte es sonst nicht so früh entdeckt, bei der riesigen Entfernung. Ich schätze das Lager auf einen Durchmesser von nur wenigen Metern.“


  Jansen konnte sein Erstaunen nicht verbergen. „Und das genügt, die Instrumente zu aktivieren?“


  „Energium sendet permanent eine intensive aber zum Glück völlig harmlose Strahlung aus. Der Detektor ist ausschließlich auf die Frequenz dieser Strahlung geeicht. Ihm entgeht nichts, außer den eigenen Vorräten im Schiff. Das wurde einfach dadurch gelöst, indem man das Gerät so eingestellt hat, daß die Fähigkeit des Ortens erst bei einer Entfernung von fünfhundert Metern einsetzt.“


  „Ganz schön raffiniert“, erkannte Jansen an. Randell fragte den Franzosen:


  „Was ist nun mit dem Generator? Die Landung hat er ja gut überstanden.“


  „Im Augenblick ist nichts mit ihm. Er hat seine Ruhepause, und solange das der Fall ist, kann nichts passieren. Kritisch wird es erst wieder beim Start – falls wir das Energium nicht aus dem Boden holen können. Dann allerdings …“


  Er schwieg vielsagend.


  „Aber wenn wir es schaffen?“


  Deaux hob beide Hände und ließ sie wieder sinken.


  „Ich nehme an, daß sich der Schaden dann leicht beheben läßt. Dirks versteht mehr von Metallurgie als ich, er kennt auch Energium besser. Dafür weiß ich mit dem Generator Bescheid. Es dürften sich also keine Schwierigkeiten ergeben.“


  „Gut, Deaux. Ich warte noch auf das Ergebnis der notwendigen Analysen, besonders hinsichtlich der Atmosphäre. Sobald wir die haben, können wir mit den Vorbereitungen zum Verlassen des Schiffes beginnen. Eigentlich müßten wir damit ja bis morgen warten, Sie wissen: die Vorschriften!“


  „Zum Teufel mit den Vorschriften!“ fluchte Deaux, was bei ihm nur selten vorkam. „Was gehen uns noch die Vorschriften an, wenn unser aller Leben auf dem Spiel steht? Machen wir uns doch nichts vor, Randell! Wir sind nichts anderes als Schiffbrüchige auf diesem Planeten, auch wenn uns eine sanfte Landung gelungen ist. Es ist noch gar nicht so sicher, daß ich einem sofortigen Start zustimmen werde, falls wir nicht an das Energium herankommen. Ich habe keine Lust, nach den ersten zehn Minuten mit der STARLIGHT zu explodieren.“


  Auf Randells Stirn entstand eine steile Falte. „Sieht es denn tatsächlich so schlimm aus?“


  „Wenigstens nicht viel besser“, knurrte Deaux. „Ich kann für nichts garantieren in einem solchen Fall. Ein winziger Teil von Energium ließe sich vom restlichen Treibstoffvorrat abzweigen, um das Gehäuse des Generators um den Bruchteil eines Millimeters zu verstärken. Dazu benötige ich Zeit, .ein paar Tage vielleicht. Immerhin wären wir dann in der Lage, den Rückflug zur Erde mit Überlicht zu beginnen – solange Treibstoff vorhanden ist. Dann allerdings …“


  Er schwieg.


  Auch Randell blieb stumm. Er beobachtete Jansen, der vor den Kontrollen stand und sie studierte – wenigstens tat er so. In Wirklichkeit wartete er nur noch auf die Resultate von Jane Calders Analysen.


  Als sie endlich Kontakt aufnahm, fragte Randell ungeduldig: „Reden Sie schon, Miß Calder! Wir sind alle gespannt.“


  Die Stimme des Mädchens erfüllte hell und klar den Raum, als sei sie leibhaftig zugegen. Kurz und knapp berichtete sie:


  „Die Atmosphäre ist wie erwartet erdähnlich, wenn auch etwas arm an Sauerstoff. Sie entspricht in etwa den Verhältnissen auf der Erde in dreitausend Meter Höhe über dem Meeresspiegel. Bakterien wurden keine festgestellt. Ziemlich steril also. Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft beträgt knapp zwanzig Prozent vom Erddurchschnitt. Das Verlassen des Schiffes kann demnach ohne Schutzanzug vorgenommen werden, eine Gefahr besteht nach menschlichem Ermessen nicht. Das wäre alles, Captain.“ Randell atmete erleichtert auf.


  „Gott sei Dank! Das vermindert unsere Probleme erheblich. Wir werden also sofort mit den Vorbereitungen beginnen, Danke, Miß Calder.“ Er schaltete um und stellte die Verbindung zum Observatorium her. „Harrison, ich nehme an, Sie haben in der Zwischenzeit Ihre Beobachtungen abgeschlossen. In wieviel Stunden geht die Sonne unter? Wie lange dauert eine Rotation? Gibt es Jahreszeiten? Wie steht es überhaupt mit den klimatischen Bedingungen, auch während der Nacht? Starke Abkühlung, nehme ich an.“


  „Ich bin gleich soweit und …“


  „Bitte, Harrison, beeilen Sie sich.“


  Er unterbrach abrupt die Verbindung.


  Jansen schien das Interesse an den Instrumenten verloren zu haben. Er sah den Captain an und fragte:


  „Gehöre ich auch zum ersten Landkommando?“


  „Diesmal nicht, Jansen. Sie sind Navigator, kein Metallurge. Es werden Dirks und Deaux gehen. Ich werde Sie als Bewachung begleiten, falls doch eine Gefahr auftaucht. Man kann nie wissen.“


  „Aber die Vorschriften …“


  „Verdammt! Dann wird eben Harrison den Schutz übernehmen“, ließ Randell seine ursprüngliche Absicht fallen. Diese dämliche Vorschrift, daß der Kommandant beim ersten Landgang an Bord bleiben mußte!


  „Auch gut“, gab Jansen sich zufrieden, aber irgend etwas in seinem Blick hätte Randell warnen sollen. „Wir beide, Sie und ich, werden uns schon die Zeit vertreiben, während die anderen unterwegs sind. Ich dachte an Karten oder Schach, und dann …“


  „Sie gehen mit!“ unterbrach ihn Randell erschrocken, denn nichts haßte er mehr als Kartenspiel oder Schach. „Natürlich gehen Sie mit! Das könnte Ihnen so passen, sich hier an Bord herumzudrücken, während die anderen dort draußen vielleicht Kopf und Kragen riskieren. Das Landekommando besteht demnach aus vier Personen.“ Er nickte dem Navigator zu. „Basta!“ fügte er ultimativ hinzu.


  Und wenn Randell „basta!“ sagte, blieb es dabei.


  Jansen nickte zurück und verließ die Zentrale. Als er die Tür geschlossen hatte, grinste er stillvergnügt vor sich hin.


  Er wußte genau, wie man den Alten überreden konnte.


  


  *


  


  Mit Instrumenten und Handwaffen beladen, verließen die vier Männer die Schleusenkammer und stiegen zur Oberfläche hinab. Die Ortungen hatten inzwischen den exakten Lageort des Energiumvorkommens ergeben.


  „Dort drüben also“, murmelte Dirks, als sie vor dem Schiff in dem heißen Sand standen. „Der Peiler wird uns noch die genaue Stelle zeigen, an der wir graben müssen.“


  Er sah auf die Skalen des Geräts und marschierte los. Die anderen folgten ihm. Jansen ging zum Schluß, den Handstrahler in der Armbeuge.


  Nach zehn Minuten blieb Dirks stehen, blickte erneut auf die Anzeigenskala und deutete in Richtung seiner Füße.


  „Hier ist es! Tiefe ziemlich genau fünfzehn Meter.“ Fünfzehn Meter Sand! Vielleicht auch Fels!


  Es war heiß, und Jansen bereute bereits, sich vorgedrängt zu haben. Auf der anderen Seite hätte er dann vielleicht am Abend mit der Ablösung gehen müssen, und Dunkelheit war auf einer fremden Welt stets mit möglichen Gefahren verbunden.


  Harrison, der das Funkgerät schleppte, nahm Verbindung zum Schiff auf.


  „Ja?“ kam Randells Stimme aus dem Lautsprecher.


  Dirks nahm das Mike und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  „Wir sind da, aber es ist natürlich nichts zu sehen. Das Zeug liegt fünfzehn Meter tief. Wir werden graben müssen.“


  „Dann fangt damit an!“ riet Randell. „Später schicke ich den Strahler.“


  Die STARLIGHT war kein Siedlerschiff, das mit Baggern und speziellen Felsschmelzgeräten ausgerüstet war. Für Forschungszwecke mußte ein kleines Zerstrahlungsgerät genügen, um Bodenproben zu entnehmen.


  „Kann Polkowski mit dem Strahler nicht gleich kommen?“


  „Sobald Sie angefangen haben zu graben.“


  Dirks seufzte, aber er wußte, daß der Captain ohne seine kleine Rache nicht zufrieden sein würde. Um Zeit zu gewinnen, verglich er noch einmal die Werte des Detektors mit dem kleinen Meßgerät, das er bei sich trug und das die Tiefe angab. Die Werte stimmten überein.


  „Fangen wir an zu graben“, schlug er daher seinen Begleitern vor und legte Waffen und Instrumente auf den Boden. „Kann ja nicht so schwer sein, außerdem tut uns ein bißchen Bewegung ganz gut.“


  Jansen legte ebenfalls alles ab, bis auf seine handliche Waffe. „Ich übernehme dann die Sicherung“, sagte er. Dirks warf ihm einen strafenden Blick zu.


  „Niemand drückt sich hier“, stellte er fest. „Außerdem ist weit und breit nichts von einer Gefahr zu erkennen. Also dann los!“


  Er setzte den Spaten an und stieß ihn in den Sand.


  Der Boden war leicht und locker. Als Polkowski und Walker mit dem leichten Strahler die Gruppe erreichten, hatten Dirks, Deaux und Harrison bereits eine Grube von drei Metern Kantenlänge zwei Meter tief ausgehoben. Jansen hielt stur noch immer Wache.


  Polkowski betrachtete das Loch mit Kennerblick, dann schüttelte er zweifelnd den Kopf.


  „Das schaffen wir niemals ohne weitere Hilfsmittel. Ein Schacht von fünfzehn Metern Tiefe in sandigem Boden? Ohne Abstützung fällt uns der ganze Kram über dem Kopf zusammen, da hilft auch die Schmelzglasur nichts. Fels wäre auf jeden Fall sicherer, wenn es dann auch länger dauert, bis wir unten sind.“


  Dirks stützte sich auf den Spaten. Er sah aus wie ein Arbeiterdenkmal. „Und was schlagen der Herr Architekt nun vor?“


  Harrison hatte sich nicht weiter um die Diskussion gekümmert, sondern unverdrossen weitergegraben. Allerdings kam der Sand in langsam größer werdenden Abständen aus der Grube geflogen.


  Plötzlich stieß der Astronom einen Ruf aus. Alle kamen näher und sahen hinab in die Grube.


  Harrison stieß den Spaten auf etwas Hartes, bückte sich und fegte den losen Sand mit den Händen beiseite. Darunter kam eine Schicht zum Vorschein, die alles andere als Sand war. Sie wirkte fest – und absolut glatt.


  „Felsen?“ fragte Dirks unsicher. „Vielleicht vom Wasser glatt poliert …?“


  „In nur zwei Metern Tiefe?“ Harrison schüttelte den Kopf. Mit dem Spaten klopfte er gegen die nur teilweise freigelegte Schicht. „Das ist kein Felsen, sehen Sie selbst!“ Er nahm die in der Ecke der Grube stehende Hacke und ließ sie mit voller Wucht nach unten sausen. Die Hacke sprang ab, ohne eine Schramme zu hinterlassen. „Wenn das natürlicher Fels ist, übernehme ich für drei Wochen freiwillig die Nachtwache in der Zentrale.“


  Dirks sprang in die Grube hinab, bückte sich und betrachtete die ebene Fläche. Behutsam strich er mit den Fingern darüber hinweg und richtete sich wieder auf.


  „Harrison hat recht: das ist kein Fels. Die Fläche besteht aus Metall. Sie ist künstlichen Ursprungs.“ Er seufzte. „Schade! Ich hatte heimlich schon gehofft, es wäre das Energium, aber das ist es leider nicht.“


  „Metall?“ vergewisserte sich Deaux verblüfft.


  „Ja, eine mir unbekannte Legierung, würde ich sagen. Eine Metallplatte in zwei Meter Tiefe unter der Oberfläche. Und dazu noch genau über dem von uns entdeckten Energium. Mir scheint, es wäre leichtsinnig, hier an einen Zufall zu glauben. Das war Absicht!“


  Polkowski sah sich mißtrauisch nach allen Seiten um.


  „Aber wer soll das getan haben? Der Planet ist unbewohnt, das haben wir doch festgestellt.“


  „Richtig, die entsprechenden Messungen haben nichts ergeben.“


  Dirks stand auf der Platte, in tiefes Nachdenken versunken.


  „Was brüten Sie aus?“ fragte Deaux. „Haben Sie eine Idee?“


  Dirks nickte zögernd und hantierte an der Einstellung des Ortungsgeräts. Dann sah er nach oben.


  „Ein Gutes hat die ganze Geschichte jedenfalls. Die sonst sehr intensive Strahlung des Energiums wird von dem Metall stark reduziert. Das bedeutet mit anderen Worten: es liegt keine fünfzehn Meter tief, wie die Peilung ergab, sondern vielleicht nur fünf. Die Instrumente haben sich täuschen lassen.“


  Der atomare Schmelzer stand am Rand der Grube, bereit zum Einsatz. „Wo fangen wir an?“ erkundigte sich Walker. Dirks deutete auf die Stelle, die er zuerst freigelegt hatte.


  „Hier, in der Mitte. Ich finde, das wäre logisch, obwohl es natürlich keine besondere Rolle spielt, wo wir anfangen. Wenn wir Glück haben, liegt das Energium direkt unter der Platte.“


  Deaux zog die Stirn kraus.


  „Was mich ziemlich beunruhigt, ist die Frage, wer die Platte hier angebracht hat – und warum. Ausgerechnet über dem Energium! Ob jemand hier war, das Element fand und so versuchte, es vor einer Entdeckung zu schützen? Wenn es so war, dann könnten jene, die es taten, auch wieder zurückkommen.“


  Jansen, der mit seiner Waffe in der Armbeuge nur herumstand und sich einigermaßen überflüssig vorkam, erwachte zu neuem Leben, als er das hörte. Aufmerksam blickte er um sich, als könne jeden Augenblick ein fremdes Raumschiff aus dem Himmel auf sie herabstoßen und kriegerische Fremde entlassen.


  Das laute Zischen des Schmelzers unterbrach die Stille der offensichtlich toten Welt. Dirks atmete erleichtert auf, als er feststellen konnte, daß die überheiße Strahlenflamme eng gebündelt das unbekannte Metall erfolgreich angriff und schmolz. Polkowski arbeitete ruhig und zuverlässig. Der Energiefinger des Geräts fraß sich tief in das Material hinein und wanderte langsam weiter.


  Als ein Quadrat herausgeschnitten war, löste es sich abrupt und fiel in die Tiefe. Nach dem Bruchteil einer Sekunde schlug es mit einem metallischen Klang unten auf.


  Die so entstandene quadratische Öffnung war dunkel und schwarz. Die Sonne stand bereits zu dicht über dem Horizont, als daß ihre schräg einfallenden Strahlen die Dunkelheit unter der Oberfläche hätten erhellen können.


  Polkowski schaltete den Schmelzer ab.


  Deaux, der vergeblich in die Finsternis hinabgeschaut hatte, richtete sich wieder auf. „Das hätten wir, Dirks. Und wer sieht nun nach, was da unten ist?“


  Dirks wandte sich an Harrison.


  „Die Stablampe, bitte.“


  Der Astronom reichte sie ihm.


  Der grelle Schein fiel in eine mit Metall ausgekleidete Kammer, nicht sehr groß und ohne den geringsten Zweifel künstlich angelegt. Die Kammer war bis auf das erhoffte Energium leer.


  Es war ein Vorrat, der einen unermeßlichen Wert darstellte, aber das allein war es nicht, was Dirks das Blut fast in den Adern gefrieren ließ. Mechanisch wich er zur Seite, als sich die anderen Männer an ihn herandrängten, um ebenfalls einen Blick in die Kammer zu werfen.


  „Mein Gott!“ stöhnte Deaux und richtete sich, bleich geworden, wieder auf.


  Das Energium lag da, säuberlich aufgeschichtet und geordnet, in kleinen und handlichen Barren, fertig zum Abtransport.


  Zum Abtransport durch wen? Und wohin …?


  


  


  Kapitel 2


  


  Es war nicht das erste Mal, daß Menschen sich diese Fragen stellen mußten, denn bereits zweimal war das Energium in dieser Form gefunden worden – aufgestapelt in Barren und in einer unterirdischen Kammer.


  Einmal hatte sich dieses Lager nur wenige Lichtminuten von der Erde entfernt auf dem Mars befunden, beim zweiten Mal auf einem Planeten, der fünfzehntausend Lichtjahre von der Erde entfernt war.


  Und diesmal tausendsechshundertfünfzig Lichtjahre.


  Das war kein Zufall mehr. Es gab eine raumfahrende Zivilisation in den Tiefen des Alls, die ebenfalls den Wert des Energiums erkannt hatte und diese Vorratslager angelegt hatte. Unerfindlich blieb vorerst, warum sie das getan hatten, statt den Fund sofort zu bergen und in Sicherheit zu bringen.


  Ebenso ungewiß blieb der Zeitpunkt, zu dem sich diese Fremden entschließen würden, zurückzukehren und das Energium zu holen.


  Es konnte jeden Augenblick geschehen.


  Und die Menschen waren dabei, den Schatz zu rauben, wie sie es schon zweimal getan hatten.


  Dirks hatte seine Überraschung inzwischen überwunden.


  „Ich habe es befürchtet und doch im stillen gehofft, diesmal würde es anders sein, und wir würden ein natürliches Lager finden. Und ich frage mich: Wer sind diese Fremden? Werden sie uns eines Tages finden und ihr Eigentum zurückfordern?“


  Aus der dunklen Öffnung stieg – wie eine Warnung -ein eisiger Hauch und ließ die Männer frösteln, obwohl die Sonne noch immer warm schien, wenn sie auch schon tief stand. Bis jetzt waren die geheimnisvollen Energiumlager niemals gegen das Betreten Unbefugter abgesichert gewesen, doch das konnte diesmal anders sein. Da unten lag ein Schatz, mit dem man das halbe Sonnensystem kaufen konnte.


  Wirklich unbewacht?


  „Vielleicht wieder einmal eine ausgestorbene Rasse, eine verschollene und längst verschwundene Zivilisation, auf die wir oft genug trafen.“ Deaux hatte sich ebenfalls von seinem Schrecken erholt und wirkte recht zuversichtlich. „Wir sollten das Zeug so schnell wie möglich herausholen und von hier verschwinden.“


  „Und wenn diese Fremden nun doch noch existieren und eines Tages kommen, um ihr Eigentum abzuholen?“ fragte Dirks. „Was dann? Es ist doch wohl uns allen klar, daß sie uns weit überlegen sind. Sie müssen die Raumfahrt schon seit Tausenden von Jahren betreiben, wie die wissenschaftlichen Nachforschungen bei den anderen Lagern ergeben haben. Und wir haben gerade erst seit hundert Jahren den Überlichtantrieb. Wenn sie den Diebstahl entdecken, werden sie die Täter auch finden.“


  Der Franzose schauderte zusammen.


  „Das möchte ich nicht erleben“, gab er offen zu. Jansen nahm die Sache, wie üblich, weniger ernst.


  „Ich möchte wissen, warum Sie sich solche überflüssigen Sorgen machen, meine Herren. Was können wir denn dafür, daß wir das Energium gefunden haben? Hat jemand von Ihnen vielleicht irgendwo ein Schild gesehen, auf dem zu lesen ist, daß die Entnahme der Barren verboten ist? Wir brauchen das Energium, und wir haben es gefunden. Also gehört es jetzt uns.“


  Dirks war da nicht so sicher, aber Jansen hatte wenigstens in einem Punkt recht: Sie brauchten das Element wirklich und konnten nicht warten, bis jemand erschien und ihnen die Erlaubnis gab, das Lager zu plündern.


  Er nickte Walker zu. „Funkverbindung zum Schiff“, bat er.


  Sekunden später erfüllte Randells Stimme die Grube im Sand.


  „Ich dachte schon, ihr wäret in der Unterwelt verschwunden, ohne Bescheid zu geben. Was ist los?“


  „Hier liegt mehr Energium, als wir jemals benötigen werden. Aber es ist das gleiche wie zuvor: fein säuberlich in Barren gestapelt, also kein natürliches Vorkommen, wie wir insgeheim hofften. Das Depot von Unbekannten, die sich irgendwo im Weltraum herumtreiben oder vielleicht auch schon ausgestorben sind.“


  „Wir nehmen natürlich an“, sagte Randell, „daß sie nicht mehr existieren. Außerdem sind wir ihnen noch nie begegnet oder haben Spuren von ihnen gefunden – außer Energium. Bringen Sie ein paar Barren mit, damit sich Deaux an die Arbeit machen und den Generator reparieren kann.“


  Dirks unterdrückte seine Bedenken.


  „Also gut. Deaux weiß selbst, wieviel er benötigt. In zehn Minuten kommen wir zurück.“ Walker schaltete das Gerät aus.


  Dirks leuchtete noch einmal mit der Lampe in den Keller hinab. Die oberste Schicht der Barren befand sich knapp zwei Meter unter dem Rand der Öffnung.


  „Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen“, sagte Harrison, der Dirks Gedanken erriet. „Weder auf dem Mars noch auf dem Planeten des Sterns X-13-MY konnten Sicherheitsvorkehrungen entdeckt werden. Die Barren lagen einfach in ihren Gewölben, fertig zum Abtransport.“


  Dirks richtete sich auf.


  „Ich wollte mich nur davon überzeugen, ob wir es ohne Leiter schaffen. Es ist möglich. Ich werde also hinabsteigen und Ihnen einige Barren zuwerfen.“


  Der Lichtschein der Lampe brach sich an der spiegelnden Oberfläche der Barren, deren eigenartiger Farbton unverkennbar war. Kein Element des Universums besaß diese eigentümliche Färbung. Vielleicht kam es daher, so vermuteten die Wissenschaftler, daß Energium kein natürliches Element war.


  Mit den Beinen zuerst ließ sich Dirks in das Dunkel hinab, hing dann an den um die abgeschnittene Metallfläche geklammerten Händen und fühlte festen Boden – die Barren – unter den Füßen.


  Er ließ los.


  Ohne zu schwanken stand er auf dem Schatz, der alle Vorstellungen von Reichtum und Macht zu einem lächerlichen Nichts werden ließ.


  Aufmerksam sah er sich um.


  Die Kammer mochte etwa zwanzig Meter lang und vielleicht halb so breit sein. Sie war angefüllt mit den Barren, vom Boden bis etwa zwei Meter unter die Decke. Und der Boden lag noch gute acht Meter unter der oberen Schicht der Barren. Zwei Kreuzgänge teilten die Barren in vier gleich große Haufen.


  Dirks Knie zitterten merklich, als er sich bückte und den ersten Barren aufnahm. Er besaß trotz seines relativ geringen Umfangs ein beachtliches Gewicht und war schwerer als Gold. Nachdenklich wog er ihn in seinen Händen und drehte ihn unschlüssig hin und her.


  „Sind Sie soweit?“ erkundigte sich Deaux, dessen Gesicht in der quadratischen Öffnung erschien und nur undeutlich zu erkennen war. „Worauf warten Sie?“


  Dirks überwand das ungute Gefühl, das ihn zu überkommen drohte.


  „Ich bin soweit. Aufpassen! Ich werfe den ersten Barren!“


  Mit einem kräftigen Schwung beförderte er das wertvolle Element durch die Öffnung an die Oberfläche. Es schlug schwer auf, zum Glück nicht auf den Füßen des Franzosen, der schnell beiseite gesprungen war.


  Nach drei weiteren Barren erschien sein Kopf wieder in der Öffnung.


  „Das reicht, Dirks. Damit läßt sich die Reparatur bewerkstelligen. Ich möchte direkt damit beginnen und Sie bitten, mir dabei zu helfen. Auch Polkowski wird benötigt. Die anderen können von mir aus hierbleiben und den ganzen Keller ausräumen.“


  Dirks legte den bereits erhobenen fünften Barren zurück und zog sich mit einem eleganten Schwung aus dem Gewölbe.


  Ein kurzes Gespräch mit Randell klärte die Lage.


  „Schön, Dirks, Sie kommen mit Deaux und Polkowski ins Schiff zurück und machen sich über den Generator her. Jansen, Harrison und Walker erhalten Kranz und Yü zur Verstärkung und werden soviel Barren aus dem Gewölbe holen, wie nur möglich ist. Ist doch klar, daß wir einen ausreichenden Vorrat mitnehmen, für uns selbst und für die Flotte. Kann ja sein, daß die Fremden später wiederkommen und sich den Rest holen.“


  „Spätestens dann“, sagte Dirks langsam, „werden sie den Diebstahl bemerken.“ Er kletterte aus der Grube.


  


  *


  


  Das Doppelstrahlgerät baute Deaux eigenhändig auf, weil er damit am besten Bescheid wußte. Präzise Arbeit war die Voraussetzung für das reibungslose Funktionieren des Apparats. Vor allen Dingen war der richtige Winkel wichtig, in dem sich die beiden Bündel der auf die festgelegte Frequenz geeichten Wellen trafen und somit kreuzten.


  Genau in ihrem Zentrum lag der Energiumbarren.


  Es kam Deaux immer wieder wie ein Wunder vor, wenn sich das harte und unzerstörbar erscheinende Metall in eine Masse verwandelte, die sich wie Wachs bearbeiten ließ.


  Der Franzose legte eine dünne Schicht des so behandelten Elements um die Wandung des Generators. Sobald diese Schicht aus dem Bereich des Doppelstrahlers kam, wurde sie wieder härter als Diamant. Im matten Glühen des Strahlers jedoch war Energium nichts anderes als ein farbloses Etwas, das man kneten und formen konnte, wie man es benötigte. Es haftete sofort auf seiner Unterlage, so daß auch kein komplizierter Schweißprozeß notwendig wurde.


  Der ideale Baustoff einer technisch hochentwickelten Zivilisation – und das war nur eine der vielen wertvollen Eigenschaften des Energiums.


  Alle diese Eigenschaften und seine Seltenheit machten es zum begehrtesten Element.


  Dirks und Polkowski bedienten in erster Linie den Doppelstrahler, dessen Kreuzfokus ständig neu eingestellt werden mußte, wenn das weichgewordene Material bewegt wurde. Deaux war für die Unterstützung dankbar, denn ohne sie hätte er die doppelte Zeit benötigt, das Generatorgehäuse zu verstärken.


  Draußen setzte bereits die Dämmerung ein, als er seinen Helfern zunickte.


  „Fertig, Freunde! Es ist Ihnen wohl klar, daß wir ohne das hier gefundene Energium in einer verzweifelten Lage gewesen wären. Ganz abgesehen davon, daß wir mit unserer kurzen Lebensspanne zur Erde niemals zurückgekommen wären, hätte es jederzeit zu einer verheerenden Explosion gereicht, wenn der Generator auseinandergeflogen wäre. Das Energium war ein Geschenk des Himmels.“


  „Ein Geschenk der unbekannten Fremden, die es hier lagerten“, erinnerte ihn Dirks ernst. „Mir ist nicht sehr wohl in meiner Haut, wenn ich daran denke.“


  „Wir verschwinden und hinterlassen keinen Hinweis, von wo wir kamen und wohin wir gehen“, unternahm der Pole einen Versuch, sich und die anderen zu beruhigen. „Wie sollen diese Fremden, falls es sie überhaupt noch gibt, denn wissen, wer ihnen einen Teil ihres Schatzes gestohlen hat?“


  Deaux warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und deutete dann auf die im Maschinenraum ebenfalls vorhandenen Kontrollinstrumente des Spezialdetektors.


  „Diese Fremden sind uns haushoch überlegen, technisch betrachtet. Glauben Sie, die hätten nicht auch so einen Detektor entwickelt? Und damit, lieber Polkowski, werden sie unsere Spur finden, wenn sie es unbedingt darauf anlegen. Unser Gerät hat nur eine Reichweite von einem halben Lichtjahr, das ihre vielleicht von tausend Lichtjahren – und mehr. Dann finden sie die Erde!“


  Polkowski wurde etwas blaß um die Nase und erwiderte nichts. Dirks meinte:


  „Ich würde nicht so schwarzsehen, Deaux. Wer weiß, wie lange das Lager hier schon besteht, Tausende von Jahren vielleicht. Wenn es also die Fremden noch gibt, kann es abermals tausend Jahre dauern, bis sie dieses Lager aufsuchen.“


  Deaux wirkte nicht gerade überzeugt.


  „Wie auch immer, ich jedenfalls werde den Kommandanten davon unterrichten, daß wir startbereit sind und ihm gleichzeitig empfehlen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.“


  Dirks schüttelte den Kopf.


  „Wie ich Randell kenne, wird er anders entscheiden. Ich komme mit.“ Deaux und Dirks betraten nur wenige Minuten später die Zentrale.


  Hinter den flachen Hügeln im Westen versank gerade die Sonne. Die Dämmerung, die bereits eingesetzt hatte, schritt schnell voran. Bald würde es dunkel sein.


  „Der Generator ist wieder voll einsatzbereit, Captain“, meldete Deaux und sah hinaus auf die trostlose Wüstenlandschaft, unter der ein gewaltiger Schatz ruhte. „Ich würde vorschlagen, sofort mit den Startvorbereitungen zu beginnen.“


  Randell warf ihm einen erstaunten Blick zu. „Starten, Deaux? Jetzt schon? Warum denn das?“


  Der Franzose erläuterte ihm seine Bedenken und schloß:


  „Wir sind nicht sicher, solange wir hier sind. Vielleicht haben sie sogar Einrichtungen in dem Gewölbe, die den Fremden sofort mitteilen, daß jemand in das Lager eingedrungen ist. Ich habe ein ungutes Gefühl, Captain.“


  Randell grinste schwach.


  „Haben wir alle, Deaux, aber bedenken Sie auch, wie verrückt wir sein müßten, wenn wir die Gelegenheit nicht nützen und soviel Energium mitnehmen, wie nur eben möglich. Die Raumflotte braucht Energium! Und was dabei für uns abfällt, können Sie sich leicht ausrechnen. Mit der Belohnung allein für meine Person könnte ich mir einen Asteroiden kaufen und mit einer Kuppel aus Quarzglas bedecken.“


  „Und dann?“ erkundigte sich Deaux fassungslos.


  „Ich hätte eine Welt für mich allein. Aber lassen wir das. Was ich meine, ist: Jeder von uns wird sich alle seine heimlichen Wünsche erfüllen können, wenn wir das Lager hier plündern und erst dann von hier verschwinden. Wir haben morgen den ganzen Tag Zeit dazu.“


  „Sie sind der Kommandant!“ sagte Deaux mit Betonung und gab jeden weiteren Versuch auf, Captain Randell umzustimmen.


  


  *


  


  „Es ist schade, daß wir nicht alles mitnehmen können“, bedauerte Randell am nächsten Tag, als er durch die Öffnung in die Energiumkammer hinabsah.


  Dirks und Jane Calder begleiteten ihn auf seinem Landgang. Die Biologin untersuchte die spärliche Vegetation und sammelte Proben, um sie später zu konservieren. Sie entfernte sich nie mehr als ein paar Dutzend Meter von den beiden Männern.


  „Wir haben nicht genug Platz“, sagte Dirks. „Außerdem spielt es keine Rolle. In wenigen Monaten werden die Transporter der Raumflotte hier eintreffen und den Rest holen. Wollen wir hoffen, daß alle unsere Befürchtungen umsonst sind und die Unbekannten nichts bemerkt haben.“


  „Die Entnahme des Energiums in den beiden anderen Lagern blieb auch ohne Folgen, Dirks, vergessen Sie das nicht. Warum sollte es diesmal anders sein?“


  Harrison, der die Verladearbeiten geleitet hatte, kam zu ihnen.


  „Wir sind fertig, Captain. Der Laderaum ist bis zur Decke voll. Mehr geht nicht hinein.“ Randell nickte anerkennend.


  „Gut, dann werden wir die Kammer hier wieder provisorisch verschließen und mit Sand bedecken. Unsere Spuren werden verwischt, obwohl ich auch das für überflüssig halte. In drei Stunden werden wir starten.“


  Harrison nickte und entfernte sich, um die Anordnung weiterzugeben. Randell und Dirks kehrten langsam zum Schiff zurück. Jane Calder folgte ihnen.


  Pünktlich zur festgesetzten Stunde kletterte die STARLIGHT senkrecht in den Himmel empor. Der Planet des Systems A-27-DO versank mit steigender Geschwindigkeit in den Tiefen des Raums, und seine Sonne wurde schnell zu einem winzigen Stern, der im Strudel der Lichtgeschwindigkeit unterging.


  Die Antriebsaggregate arbeiteten regelmäßig und absolut störungsfrei, wie Deaux zu seiner Zufriedenheit feststellen konnte. Bald schon überließ er seinem Assistenten Polkowski die Aufsicht und zog sich in seine Kabine zurück. Er hatte seine Ruhepause redlich verdient.


  Nun hatte er wieder Zeit und Muße, sich seiner Lieblingsbeschäftigung zu widmen, dem Studium alter Bücher. Der moderne Mikrofilmprojektor, der die Schrift mit großen und deutlichen Buchstaben an die Decke der Kabine warf, so daß man auch im Liegen bequem lesen konnte, war zwar äußerst komfortabel, aber der Franzose hatte leider die Angewohnheit, ständig dabei einzuschlafen, wie früher die Leute beim Fernsehen.


  Alles im Schiff nahm wieder seinen gewohnten Verlauf.


  Knut Jansen hatte den Kurs zur Erde berechnet und die Daten Randell zur Programmierung übergeben. Der Generator war in Ordnung und Treibstoff mehr als genug vorhanden. Es konnte nichts mehr schief gehen.


  In einigen Wochen konnte der Dauerantrieb abgeschaltet werden, bis dahin steuerte sich die STARLIGHT selbständig und vollautomatisch. Dann jedoch setzte die allmähliche Verzögerung ein, die erst beim Abfall bis auf einfache Lichtgeschwindigkeit aufhörte.


  Routine!


  


  *


  


  Das Schiff legte nun in dreißig Minuten ein halbes Lichtjahr zurück. Vierzehn Tage waren seit der letzten Zwischenlandung vergangen, und die Entfernung zur Erde betrug noch an die tausend Lichtjahre. Drei bis vier Wochen noch …


  Dirks und Jane Calder hatten die Wache in der Zentrale übernommen, obwohl es im Grunde nichts zu tun gab, wenn man von der üblichen Instrumentenkontrolle absah. Die eigentlichen optischen Beobachtungen waren Angelegenheit Harrisons in seinem Observatorium.


  Die Metallverkleidungen waren eingeschoben worden, der Blick in den Weltraum war frei und ungehindert. Stumm standen die beiden Menschen dicht nebeneinander und blickten hinaus in die ewige Leere zwischen den Sternen. Weit in der Ferne schwammen Spiralnebel auf dem samtschwarzen Hintergrund, scheinbar starr und unbeweglich. Auch die kugelförmigen Sternhaufen schienen sich nicht zu bewegen, nur einzelnstehende und nicht so weit entfernte Sterne verschoben sich und wanderten oft im Verlauf weniger Stunden über die gesamte Quarzkuppel und verschwanden hinter dem Heck.


  Dirks hatte seinen Arm um Jane gelegt.


  „Siehst du den Stern dort, Jane? In der letzten halben Stunde hat er seine Position stark verändert. Er dürfte kaum mehr als zehn Lichtjahre entfernt sein.“


  Sie nickte stumm und betrachtete den bläulich schimmernden Himmelskörper, der langsam vorbeizog.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er abrupt das Thema wechselte und sagte:


  „Sobald wir auf der Erde sind, Jane, reichen wir das Heiratsgesuch ein. In Zukunft können wir dann sicher sein, nicht mehr getrennt und auf verschiedene Schiffe abkommandiert zu werden.“


  Sie nickte ihr Einverständnis.


  „Weißt du, ich möchte gern auf der STARLIGHT bleiben. Jeder einzelne an Bord ist mir vertraut. Sie sind unsere Freunde.“


  „Jansen auch?“ fragte er und tat so, als sei er überrascht.


  „Natürlich auch er!“ gab sie erstaunt zurück. „Warum auch nicht? Ich glaube, daß du ihn manchmal falsch einschätzt. Es macht ihm einfach Spaß, dich hin und wieder ein wenig zu ärgern. In mir sieht er nicht mehr als eine gute Freundin, und da irre ich mich nicht. Eine Frau spürt das.“


  Sie hat recht, wußte Dirks. Nachdenklich sah er hinaus in das Meer der Sterne. Irgendwo da draußen, vielleicht ganz nah oder auch sehr weit weg, existierten außer dem Menschen noch andere Intelligenzen. Die Entdeckung des in Barren geformten Energiums war der unumstößliche Beweis dafür, daß es eine fremde Zivilisation gab, der die Raumfahrt schon seit langem vertraut war.


  Für Sekunden empfand er so etwas wie Furcht.


  Was konnte geschehen, wenn sie einst auf diese fremde Zivilisation stießen? Man hatte sie bestohlen. Vielleicht waren diese Energiumlager nichts anderes als kosmische Hilfsdepots für ihre Raumschiffe.


  Er verscheuchte die Bedenken. Er zog Jane fester an sich heran und meinte: „Jansen … ach so. Ja, ich glaube auch, daß du recht hast.“


  Erneut schwiegen sie und blickten hinaus in das größte Wunder der Schöpfung. Die Minuten vergingen und wurden langsam zu einer Stunde. Die schmalen Metallstreben der Quarzkuppel standen wie Breiten- und Längengrade vor den Sternen und dienten als Anhaltspunkt für deren Fortbewegung oder eine Kursänderung des Schiffes.


  Plötzlich durchzuckte es Dirks wie ein elektrischer Schlag. Und gleichzeitig bestätigte Jane seine Beobachtung:


  „Der bläulich schimmernde Stern hat sich nicht mehr bewegt in der vergangenen Stunde, obwohl er vorher doch ziemlich schnell seine Position veränderte. Was kann das bedeuten, Fred?“


  Dirks war mit einem Satz bei den Kontrollen. Die Vielzahl der Instrumente und Skalen konnte ihn als Stellvertreter des Kommandanten nicht verwirren. Mit einem schnellen Blick hatte er die Ursache der eben noch unerklärlichen Erscheinung erfaßt.


  Aber auch die Ursache war nicht zu erklären.


  Die STARLIGHT stand ohne jede Eigenbewegung völlig ruhig im All. Der Antrieb arbeitete nicht mehr, Deaux mußte ihn abgeschaltet haben. Aber es war völlig unmöglich, daß im Verlauf von nur einer Stunde die enorm hohe Überlichtgeschwindigkeit auf Null herabgesetzt werden konnte. Das schaffte auch Deaux nicht.


  Dirks bekämpfte die aufkommende Panik, die ihn ergriff.


  Was war passiert? Wie kam Deaux dazu, den Flug des Schiffes zu unterbrechen? Sicher, eine Warnung war dank der Gravitationsneutralisatoren überflüssig, es gab keinen Andruck an Bord bei Geschwindigkeitsveränderungen. Aber es wäre die Pflicht des Franzosen gewesen, die Zentrale zu informieren. Hinzu kam noch, daß der Kommandant allem Anschein nach ebenfalls nicht informiert worden war. Laut Borduhr war es Nacht. Die Besatzung schlief.


  Dirks stellte die Verbindung zu Kabine Randells her.


  Es dauerte fast eine Minute, ehe der Captain sich meldete.


  „Was ist denn nun schon wieder los? Kaum schließt man die Augen, da kommt jemand und weckt einen auf. Die Vorschrift besagt, daß das nur im Notfall zu geschehen hat, und …“


  „Es scheint sich um einen Notfall zu handeln“, unterbrach ihn Dirks, um keine Zeit zu verlieren. „Oder haben Sie den Befehl an den Maschinenraum gegeben, den Flug der STARLIGHT zu stoppen?“


  „Stoppen? Wir haben gestoppt?“


  Dirks hörte, wie Randell aus dem Bett sprang.


  „Wir haben gestoppt!“ bestätigte Dirks.


  „Unmöglich! Haben Sie Deaux gefragt, ob er verrückt geworden ist?“


  „Ich bin noch nicht dazu gekommen, Captain. Ich wollte Sie zuerst informieren. Außerdem hätte es ja auch sein können, daß Sie den Befehl zur Fahrtunterbrechung gaben.“


  „Habe ich aber nicht, zum Donnerwetter noch mal! Ich komme sofort, gehe aber bei Deaux vorbei. Wenn der keine gute Erklärung hat, kann er was erleben. Ja, jetzt fällt es mir auch auf. Das Summen der Lichtkonverter und der Generatoren fehlt. Man hat sich so daran gewöhnt, daß man es schon gar nicht mehr hört.“


  Dirks hörte, daß Randell seine Kabine verließ, und schaltete ab. Deaux konnte sich auf einiges gefaßt machen. Er wandte sich an Jane:


  „Vielleicht ist es besser, du legst dich ein wenig hin, bis alles geklärt ist. Du kennst ja Randell.“


  „Ich bleibe hier, oder denkst du vielleicht, ich könnte jetzt schlafen. Außerdem bin ich viel zu neugierig.“


  „Wie du willst“, gab er nach und schwieg.


  Einen Ausfall der Maschinen und des Antriebs hätte er ja zur Not noch begreifen können, aber auch dann hätte es lange gedauert, bis das Schiff auf Lichtgeschwindigkeit zurückgefallen wäre. Aber es hatte die Fahrt völlig gestoppt. Die Geschwindigkeit betrug relativ Null.


  Randell kam in die Zentrale gestürzt, dicht gefolgt von Deaux.


  „Das ist einfach unmöglich!“ keuchte der Franzose völlig verstört. „Das ist gegen alle technischen Voraussetzungen und widerspricht jeder Erfahrung. Die STARLIGHT steht still, ohne daß jemand die Kontrollen berührt hat, und das mitten im Raum. Der nächste Stern ist fünf Lichtjahre entfernt.“


  „Vielleicht gar jener blaue dort?“ fragte Dirks und deutete auf den Stern, der noch immer unbeweglich an derselben Stelle stand.


  Deaux warf einen Blick auf die Sternenkarte mit dem eingezeichneten Kurs.


  „Ja, das ist er. Im übrigen noch unbekannt. Hat nicht mal einen Namen bis jetzt. – Himmel, ich begreife das alles nicht! Ich habe geschlafen, als der Captain mich aufweckte. Vor wenigen Stunden war im Maschinenraum alles in bester Ordnung, wie Polkowski jederzeit bestätigen kann. Und nun das!“


  Er konnte es offensichtlich nicht fassen.


  „Verdammt! Es muß doch eine Erklärung geben!“ schnaubte Randell, wütend und verwirrt zugleich.


  Dirks gab sich einen Ruck und sprach es aus:


  „Irgend etwas hat unser Schiff mitten im Überlichtflug angehalten!“ Jane war bleich geworden. Leise fragte sie:


  „Irgend etwas …? Aber was denn, Fred?“


  Randell lief; sich schwer in seinen Sessel fallen.


  Offensichtlich hatte er den ersten Schreck überwunden, denn als er jetzt sprach, verriet seine Stimme nichts von der Erregung, die in ihm sein mußte.


  „Hören Sie gut zu, Miß Calder, was ich Ihnen jetzt sage, und auch Ihnen, Dirks und Deaux. Seitdem wir zum erstenmal Energium fanden, wissen wir, daß wir nicht die einzige intelligente Lebensform in unserem Universum sind. Wir haben bei jedem Flug mit einer Begegnung gerechnet, aber bisher erfolgte sie nie. Ich glaube, dieser Augenblick ist nun gekommen, und das Ereignis, von uns zugleich befürchtet und erhofft, ist eingetreten. Kein natürliches Geschehen kann ein Schiff wie die STARLIGHT in einer so kurzen Zeitspanne zum Stillstand bringen. Selbst wenn der Antrieb Totalausfall hätte, würden wir mit der einfachen LG weiterfliegen. Eine unbekannte Macht hat von uns Besitz ergriffen, daran besteht kein Zweifel. Wir sind in ihrer Hand.“


  „Aber der Antrieb …“, begann Dirks, wurde jedoch sofort von Randell unterbrochen:


  „Ich war mit Deaux im Maschinenraum. Alles ist dort voll auf Betrieb geschaltet, die Konverter arbeiten wie zuvor. Aber das Energium scheint alle seine Eigenschaften plötzlich verloren zu haben. Wie lebloser Stein liegt es in den Lagerschalen. Es strahlt nicht mehr. Es gibt keine Spur von Energie ab. Es ist, als wäre es in der kurzen Flugzeit seit dem Start vollkommen ausgelaugt worden.“


  Dirks blickte hinaus, als suche er nach einer Antwort.


  Tausende von Sternen standen dort, ruhig und unbeweglich. Viele von ihnen mochten Planeten besitzen, Monde und Asteroiden. Und einer dieser Sterne wurde von einer Welt umkreist, die intelligentes Leben trug. Sie hatten diese Welt bisher nicht gefunden, aber diese Welt vielleicht sie …


  Es mußte sie geben, vielleicht ganz in der Nähe.


  Umlief sie vielleicht den blauen Stern, nur fünf Lichtjahre entfernt?


  „Was können wir tun?“ fragte er schließlich, als das All ihm die Antwort nicht gab. Randell sprach keinen von ihnen direkt an, als er sagte:


  „Wir sollten auf jeden Fall unsere Waffen vorbereiten. Der Strahler im Bug ist sehr leistungsstark. Die Atomgeschütze müssen besetzt werden. Ich werde Handwaffen für jeden an Bord ausgeben, für den Fall, daß unser Schiff geentert werden sollte.“


  Deaux schüttelte den Kopf.


  „Keine Waffen, würde ich vorschlagen. Außerdem kann der Strahler nicht funktionieren, da er mit Energium arbeitet. Und Energium, das können wir nun vermuten, verliert unter dem fremden Einfluß seine Eigenschaften. Die Atomgeschütze – nun, besetzen kann man sie ruhig. Aber auch das halte ich für nutzlos, denn eine Technik, die unser Schiff so unter Kontrolle bringen kann, wird auch mit Atomtorpedos fertig. Und von Handwaffen wollen wir erst gar nicht reden.“


  Randell räusperte sich. Es klang unbehaglich.


  „Sie sehen die Dinge verflucht pessimistisch, Deaux.“


  „Ich sehe sie nur so, wie sie sind, Captain. Nämlich aussichtslos für uns, sollten die Fremden eine feindselige Haltung einnehmen.“


  Dirks nickte ihm zu.


  „Ich bin Ihrer Meinung, Deaux. Wir haben keine große Chance gegen die Unbekannten. Nüchtern betrachtet, sind wir ihnen auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Damit bleibt uns nur eine einzige Möglichkeit: Wir müssen versuchen, eine Verständigung mit ihnen zu erreichen. Gelingt das nicht …“


  Den Rest des Satzes ließ er in der Luft hängen.


  „Was also sollen wir tun? Was schlagen Sie vor?“ fragte Randell. Deaux sagte fast ein wenig zu hastig:


  „Abwarten! Der Funker soll ständig auf Empfang bleiben und den Frequenzensucher laufen lassen. Es ist ja möglich, daß die Fremden ein ähnliches Nachrichtensystem wie wir entwickelt haben. Außerdem würde ich vorschlagen, den Bugscheinwerfer in regelmäßigen Abständen von fünf Sekunden aufblitzen zu lassen, die dafür notwendige Automatik ist ja vorhanden. Jedes intelligente Lebewesen wird erkennen, daß es sich um Signale handelt. Sie werden also wissen, daß wir auf eine Kontaktaufnahme warten. Oder sie halten es für ein Notsignal, was an der Situation nichts ändern dürfte.“


  „Ein guter Vorschlag“, stimmte Dirks zu. „Ich bin damit einverstanden.“ Randell war der gleichen Auffassung.


  Er löste den Voralarm aus und informierte jeden an Bord über Interkom. Beruhigend fügte er hinzu, daß den Fremden friedliche Absichten nicht abgesprochen werden könnten, denn wenn sie es darauf angelegt hätten, die STARLIGHT zu vernichten, wäre das längst geschehen. Es stand also aller Wahrscheinlichkeit nach ein unkriegerischer Kontakt bevor. Die Initiative allerdings, mußte der Captain zugeben, lag bei den Fremden.


  In der Zentrale wurde die ständige Wache verdoppelt.


  Sie hatte die Aufgabe, bei der Annäherung eines anderen Schiffes sofort Alarm zu geben. Ihnen zur Verfügung standen außerdem empfindliche Ortergeräte. Zusätzlich blieb der Spezialdetektor eingeschaltet, denn es war damit zu rechnen, daß der Antrieb der fremden Schiffe ebenfalls mit Energium aktiviert wurde.


  Als alle diese Vorbereitungen getroffen waren, begann die Wartezeit, von der niemand wissen konnte, wie lange sie dauern würde.


  Anfangs rechneten sie in jeder Stunde mit dem Auftauchen der Fremden, aber die Stunden reihten sich langsam zu Tagen und schließlich zu Wochen, ohne daß etwas geschah. Unfähig, sich von der Stelle zu rühren, verharrte das Schiff reglos im Raum, als habe die Zeit es eingefroren. Der oftmals wieder voll eingeschaltete Antrieb änderte daran nichts. Es war, als stieße die STARLIGHT gegen eine unsichtbare Wand. Diese Wand, wahrscheinlich eine gigantisch aufgeladene Energieblase, umgab das Schiff und besaß, den Messungen zufolge, einen Durchmesser der zweifachen Schiffslänge. Mehr Spielraum gewährten die Fremden nicht.


  Das mit einfachem Raketenantrieb ausgerüstete Beiboot konnte den Hangar jederzeit verlassen und in nächster Umgebung kreisen. Aber die Energieblase schränkte den Aktionsraum erheblich ein, konnte aber so leicht in ihren Ausmaßen bestimmt werden.


  Diese Energieblase, so führte Deaux nach den Untersuchungen aus, könne weder von dem Strahler – würde er überhaupt funktionieren – noch von den Atomtorpedos durchdrungen werden. Ganz zu schweigen von den gewöhnlichen Geschossen. Die STARLIGHT befand sich, so schloß er bitter, in ihrem eigenen, winzigen Universum. Natürlich war es möglich, so vermutete er, daß feste und auch nicht materielle Dinge von außen her in das Innere der Blase eindringen konnten, aber das würde sich noch herausstellen – vielleicht.


  Die Stimmung an Bord wurde von Tag zu Tag schlechter. Zwar bestand keine unmittelbare Gefahr, denn Lebensmittel, Wasser und Luft reichten für Jahre, aber die Ungewißheit war kaum noch zu ertragen.


  Die einzige Gewißheit blieb die Tatsache, daß man hilflos im leeren Raum schwebte, als wäre die STARLIGHT ein Wrack. Man war den Fremden ausgeliefert, ohne das geringste dagegen tun zu können.


  Das zehrte an den Nerven.


  Einigen an Bord wäre es lieber gewesen, einem leibhaftigen Gegner gegenüberzustehen, als dieser unsichtbaren Bedrohung, die nicht zu greifen war.


  Es war ein Wunsch, der in Erfüllung gehen sollte.


  


  


  Kapitel 3


  


  Knut Jansen und der Funker Walker hatten die Wache in der Zentrale übernommen. Das einzige Geräusch, das zu vernehmen war, stammte von dem eingeschalteten Funkgerät, aus dem bisher außer Statik noch kein vernünftiger Ton gekommen war.


  Jansen beschränkte sich auf die optische Beobachtung durch die Kanzel und einen gelegentlichen Blick auf den Detektor. Er litt sichtlich unter der ständigen seelischen Beanspruchung und war überempfindlich und gereizt. Der geringste Anlaß genügte, um ihn aus der Haut fahren zulassen. Jeder ging ihm, wenn möglich, aus dem Weg.


  „Hätten wir nicht die schier unerschöpflichen Atombatterien, so säßen wir jetzt ohne Strom da“, meckerte Walker, obwohl es in diesem Fall gar nichts zu meckern gab.


  „Mit Ihrem Funkfirlefanz können Sie sowieso nichts anfangen“, knurrte Jansen ihn an. „Oder glauben Sie vielleicht, die Fremden werden uns Unterhaltungsmusik zuspielen?“


  Als der Funker gekränkt schwieg, setzte Jansen seine Belehrungen ungerührt fort:


  „Ich wäre überhaupt dafür, daß wir etwas unternehmen. Wir können doch hier nicht einfach herumsitzen und warten, bis wir schwarz werden. Drei Wochen geht das nun schon so, und nichts ist geschehen. Wir könnten schon zu Hause sein, wenn das nicht passiert wäre. Manchmal habe ich den Verdacht, daß diese verdammte Energieblase, die uns hier festhält, überhaupt nicht von irgendwelchen Fremden erzeugt wird, sondern ganz einfach eine uns unbekannte Naturerscheinung ist.“


  Walker erwiderte trocken:


  „Unsinn, Jansen! Das Ding wird künstlich erzeugt. Und es läßt nichts durch.“


  „Also auch die Lichtsignale nicht, die wir unaufhörlich abstrahlen?“


  „Vielleicht wirklich nicht, denn wir können es nicht nachprüfen. Haben wir übrigens nicht schon alles versucht, um aus diesem Gefängnis zu entkommen? Drei Wochen haben wir uns nicht von der Stelle gerührt. Wir sind hilflos jemand ausgeliefert, der nicht kommt.“


  „Wollen Sie denn, daß die Fremden kommen?“


  Der Funker zuckte mit den Schultern.


  „Nun, jedenfalls wäre mir das lieber, als zwanzig Jahre hier zu warten und dann zu sterben.“ Jansen starrte ihn an und schwieg.


  Der Schreck war ihm so in die Glieder gefahren, daß er keine Lust mehr verspürte, sich weiter zu unterhalten. Es kam ja doch nichts Vernünftiges dabei heraus, außerdem war Walker ein schrecklicher Pessimist.


  Er widmete sich wieder seiner Aufgabe und kontrollierte die Instrumente. Es hatte sich nichts verändert. Die STARLIGHT saß fest, und in einem Umkreis von einem halben Lichtjahr gab es nichts, das an ein anderes Raumschiff auch nur erinnert hätte.


  Zwei weitere Stunden vergingen. Die Ablösung konnte jeden Augenblick eintreffen. Dirks und Jane …


  Ein grelles Schrillen schreckte Jansen und Walker auf. Der Detektor!


  Jansen schaltete den Alarm aus und sah auf die Skala des Geräts. Der Zeiger tanzte wie wild über die Zahlenkolonnen, bis er sich endlich beruhigte. Der Navigator bekam große Augen, als er begriff, was geschehen war. Er drückte Walker beiseite und stellte die Verbindung zu Randells Kabine her. Der Kommandant meldete sich sofort.


  „Was gibt es?“ knurrte er mürrisch.


  „Energium!“ stieß Jansen hervor. Er schien Atemschwierigkeiten zu haben. „Eine ganze Menge sogar, denn der Detektor zeigt die Höchstentfernung an. Ein halbes Lichtjahr! Und es nähert sich uns mit hoher Geschwindigkeit. Kann meiner Schätzung nach in dreißig Minuten bei uns sein. Und da wir uns nicht von der Stelle rühren …“


  „Das weiß ich selbst! Beobachten Sie weiter, ich bin gleich da!“


  Walker hatte inzwischen Alarm für das Schiff ausgelöst. Jeder eilte auf seinen Posten. Jansen stierte pausenlos auf den Detektor. Das Energium näherte sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit dem Standort der STARLIGHT und war jetzt nur noch fünf Lichtmonate entfernt.


  Harrison saß hinter seinem Teleskop, vermochte jedoch nichts wahrzunehmen, obwohl Jansen ihm die genaue Richtung durchgab. Es mußte sich demnach um ein verhältnismäßig kleines Objekt handeln, das vom Detektor erfaßt worden war.


  Der Empfänger der Funkanlage blieb stumm.


  Yü und Kranz machten das Atomgeschütz feuerklar – für alle Fälle. Kampflos würde man sich nicht ergeben, wenn die Fremden wirklich die Absicht verrieten, sie anzugreifen.


  Deaux und Polkowski rannten in den Antriebsraum. Sie schalteten auf volle Schubkraft, damit das Schiff mit höchster Beschleunigung davonrasen konnte, sobald die Fremden die Energieblase erlöschen ließen. Die Frage war nur, ob dann das Energium auch sofort seine ursprünglichen Eigenschaften zurückerhielt.


  Randell stürmte in die Zentrale, dicht gefolgt von Dirks und Jane. „Wie weit noch?“ fragte der Kommandant.


  „Drei Lichtmonate“, gab Jansen Auskunft, ohne den Blick vom Detektor zu nehmen. „Es kommt schnell näher. Wenn das ein Raumschiff ist, muß es aus Energium bestehen. Der Detektor registriert eine Masse etwa von der Größenordnung des Barrenlagers auf A-27-DO, und das will schon was heißen.“


  Dirks blickte mit zusammengekniffenen Augen durch die Transparentkuppel in Richtung des Sektors, aus dem das Unbekannte kommen mußte.


  Fast unnatürlich ruhig sagte er:


  „Nun werden wir bald wissen, mit wem wir es zu tun haben. Sie suchen den Kontakt, das wenigstens scheint mir sicher zu sein, denn sie wären meiner Meinung durchaus in der Lage, uns zu vernichten, und das ist nicht geschehen. Sie haben uns drei Wochen lang beobachtet, eine Vorsichtsmaßnahme, die wir im umgekehrten Fall ohne Zweifel ebenfalls ergriffen hätten. Wir müssen besonnen handeln und keine unüberlegte Bewegung machen. Wir stehen vor dem bedeutensten Augenblick der menschlichen Geschichte, denn zum erstenmal begegnen wir einer außerirdischen Intelligenz, einer fremden Zivilisation. Seit mehr als hundert Jahren kennen wir die interstellare Raumfahrt – solange hat es gedauert, bis dieses Ereignis eintrat. Wir sollten stolz sein.“


  Nachdenklich schwiegen alle, bis auf Jane. Sie sagte:


  „Fred hat recht, wenn er meint, wir sollten stolz sein. Panik oder Furcht wäre fehl am Platz. Wir vertreten die Menschheit, und wir sollten es würdig tun. Die Ereignisse der vergangenen hundert Jahre haben gezeigt, daß die Realität der interstellaren Raumfahrt die Menschen der Erde zum Positiven gewandelt hat. Statt sich mit unbedeutenden Problemen abzugeben und winziger Landstriche wegen blutige Kriege zu entfesseln, löst die Menschheit gewaltige Aufgaben kosmischen Ausmaßes – und konnte Kriege vergessen. Von jenen Propheten, die jede Forschung in Richtung Raumfahrt mißbilligten und deren Beginn für nutzlose und kostspielige Experimente hielten, spricht heute niemand mehr. Die Raumfahrt brachte uns den Frieden. Und nun werden wir intelligenten Lebewesen gegenübertreten, die uns wahrscheinlich nicht nur ebenbürtig, sondern auch in technischer Hinsicht überlegen sind. Wir sollten es voller Stolz und in dem Bewußtsein tun, einen großen Augenblick zu erleben.“


  Sie schwieg. Es war die längste Rede, die sie je gehalten hatte. Dirks warf ihr einen bewundernden Blick zu, während Jansen seine Verblüffung kaum verbergen konnte. Der Norweger schien sie ganz anders eingeschätzt zu haben und war nun eines Besseren belehrt worden.


  Randell nickte seine Zustimmung und sagte:


  „Sie haben völlig recht, Miß Calder. Keine Panik, keine Furcht! Das heißt aber nicht, daß wir auf jede Vorsicht verzichten wollen. Wir wissen nicht, was die Fremden von uns wollen, und wir haben keine Ahnung von ihrer Ethik und Moral. Vielleicht haben sie die Absicht, uns lebend einzufangen, um wissenschaftliche Experimente durchzuführen. Tun wir das nicht auch mit Tieren, denen gegenüber wir uns haushoch überlegen fühlen? Tiere, die in gewisser Hinsicht auch ihre Intelligenz besitzen und die wir nur deshalb als primitiv beurteilen, weil sie keine Zivilisation geschaffen haben. Wie sehr können wir uns täuschen!“


  „Hm“, knurrte Jansen, der die Anspielung begriff. „Wir haben ein Raumschiff, das sehen auch die Fremden. Selbst Supergehirne müssen daraus schließen, daß wir intelligent sind.“


  „Die Enttäuschung, wenn man Sie untersucht, Jansen“, sagte Dirks bissig, aber zu seiner Verwunderung reagierte der Norweger nicht, ein sicheres Zeichen seiner Erregung.


  „Zwei Lichtmonate“, stellte Randell mit einem Blick auf den Detektor fest und schaltete den Bordinterkom für alle Stationen ein. „Wir wissen nicht, wer die Fremden sind und was sie wollen, aber es hat den Anschein, als suchten sie Kontakt mit uns. Wir hoffen, daß es ein friedlicher Kontakt ist. Sie sind sehr vorsichtig und haben entsprechende Maßnahmen ergriffen. Kein Grund für uns, beunruhigt zu sein. Wir vertreten die Erde und werden uns entsprechend verhalten. Diese erste Begegnung zwischen zwei Zivilisationen wird entscheidend für die künftigen Beziehungen sein, und wir werden alles tun, um diese erste Begegnung friedlich zu gestalten. So lautet auch der Befehl, den man uns beim Start mitgab. Sollten wir allerdings wider Erwarten angegriffen werden, schlagen wir mit allen Waffen zurück, die uns zur Verfügung stehen. Ich bin jedoch überzeugt, daß es nicht dazu kommen wird. Kranz und Yü, eine Feueröffnung darf nur auf meinen ausdrücklichen Befehl erfolgen. Deaux, schalten Sie den Antrieb aus! Aber halten Sie sich bereit, falls er wieder aktiviert werden muß. Die Fremden sind noch zwei Lichtmonate entfernt.“


  Der Interkom blieb eingeschaltet. Die STARLIGHT wartete.


  


  *


  


  Als das Objekt nur noch zwei Lichtstunden entfernt war, konnte Harrison es optisch erfassen.


  Es war ein langer, zylindrisch geformter Körper von mattsilberner Farbtönung, der das schwache Licht der Sterne kaum reflektierte. Immerhin konnte es von der menschlichen Netzhaut registriert werden.


  Harrison gab laufend seine Beobachtungen durch und stellte dann die Verbindung seines Teleskops mit dem Bildschirm in der Zentrale her.


  Stumm und mit zusammengekniffenen Lippen standen die drei Männer und das Mädchen vor dem langsam entstehenden Bild.


  Zuerst war nicht viel zu erkennen, aber als Harrison die Position bestimmte, trat aus dem Dunkel der leicht phosphoreszierende Schatten eines schlanken und großen Raumschiffs hervor. In Verbindung mit der Entfernung war die Schätzung nur ungenau, aber der Koloß mußte länger als dreihundert Meter sein.


  Landeschienen auf der unteren Seite der Hülle verrieten, daß das andere Schiff in der Lage war, waagerecht zu landen, wahrscheinlich mit Hilfe starker Schubdüsen – oder dank einer Einrichtung, mit der die Schwerkraft neutralisiert werden konnte.


  Aus dem Bug drang ein heller Lichtschein, der rhythmisch aufflammte und wieder erlosch. In Abständen von fünf Sekunden!


  „Sie antworten uns!“ rief Jansen aus. „Sie haben uns verstanden!“


  Kein Zweifel! Die Fremden hatten die Signale der STARLIGHT richtig interpretiert und reagierten auf die gleiche Weise. Das konnte nur ein gutes Zeichen sein, ein günstiges Omen für eine friedliche Verständigung.


  Das fremde Schiff wurde langsamer. Doch auch die halbe Lichtgeschwindigkeit blieb nicht konstant. Das Tempo verringerte sich immer mehr, je näher es der STARLIGHT kam.


  Yü und Kranz konnten durch die Luke das andere Schiff nun genau erkennen. Noch waren die Geschütze in der Hülle versenkt, aber die Zieleinrichtung programmierte sich trotzdem automatisch. In Sekundenschnelle konnten die Atomtorpedos abgefeuert werden – ein sinnloses Unterfangen, solange die Energieblase aktiviert blieb.


  Fünfhundert Meter von der STARLIGHT entfernt verharrte der Fremde und veränderte seine Position nicht mehr. Die Art des Antriebs war nicht erkennbar, solange es unmöglich war, das Heck zu sehen. Breitseite an Breitseite lagen die beiden Schiffe praktisch nebeneinander, nur durch einen halben Kilometer getrennt. Einer schien auf die erste Bewegung des anderen zu lauern.


  Das Licht flammte noch immer in regelmäßigen Abständen von fünf Sekunden auf und durchdrang die Energieblase.


  Als weiter nichts geschah, wurde Jansen ungeduldig. „Wir müssen etwas unternehmen“, forderte er. „Wir können doch nicht herumsitzen und Däumchen drehen. Ich halte die Ungewißheit einfach nicht mehr aus.“


  Randell sah ihn kurz an.


  „Sie werden sich genauso in Geduld üben müssen wie wir auch. Jede Unbedachtsamkeit könnte unser Ende bedeuten. Sie beobachten uns jetzt aus der Nähe, und aus unserem Verhalten werden sie ihre Schlüsse ziehen. Den ganzen Umständen nach sind wir ihre Gefangenen, Jansen, vergessen Sie das nicht. Die erste Handlung steht also ihnen zu, nicht uns. Wir können nur abwarten, was geschieht.“


  Jane hatte unwillkürlich nach Dirks’ Hand gefaßt und hielt sie fest. Beide dachten dasselbe. Sie konnten noch nicht wissen, was dieser erste Kontakt bringen würde, für sie selbst und für die ganze Menschheit, aber beide hofften inbrünstig, daß nur Gutes aus dieser ersten Begegnung resultierte.


  „Ich habe nie geglaubt, so etwas zu erleben“, flüsterte sie ihm zu. „Trotz der Ungewißheit habe ich ein gutes Gefühl.“


  „Ich auch, Jane. Man muß es auch haben, wenn man seinen Brüdern oder Schwestern im Universum begegnet. Auch dann, wenn sie vielleicht anders aussehen als wir.“


  Randell strich sich mit einer fahrigen Bewegung eine Haarlocke aus der Stirn. Er schien plötzlich sehr erregt zu sein.


  „Halten Sie es für möglich, daß sie anders sind als wir?“


  Dirks nickte, ohne daß er auch nur eine Sekunde lang hätte überlegen müssen.


  „Das halte ich durchaus für möglich, wenn nicht sogar für wahrscheinlich. Ich meine nicht nur ihr Äußeres, sondern auch ihre Mentalität, ihr ganzes Denken und Fühlen – und damit Handeln. Sie sind auf einer anderen Welt mit anderen Lebensbedingungen entstanden und haben sich dort entwickelt. Es kann sogar sein, daß ihre Evolution so grundverschieden von der unseren war, daß wir sie bei einer unvorbereiteten Begegnung nicht einmal als organische Lebensform erkennen würden, weil ihr Aussehen von dem unseren stark differiert. Denken Sie nur daran, daß allein auf der Erde Lebewesen existieren, die keinerlei Ähnlichkeit mit uns besitzen, obwohl sie praktisch mit uns verwandt sind und einige als unsere direkten Vorfahren gelten. Fische, um nur ein Beispiel zu nennen. Niemand wird behaupten, daß wir Fischen ähnlich sehen.“


  Randell schüttelte hastig den Kopf. Er mochte keinen Fisch.


  „Hoffentlich sind in dem fremden Schiff keine Ungeheuer.“ Er rieb sich an der Nase. „Es kann ja auch genau umgekehrt sein, Dirks. Wir könnten in ihren Augen Monstren sein. Es kann auch sein, daß sie uns ohne jede Warnung vernichten, wenn sie uns sehen – weil wir so schrecklich häßlich sind.“


  „Eine Möglichkeit, die nicht auszuschließen ist. Das ist ja der Grund, warum die erste Begegnung so überaus wichtig ist.“ Er sah hinüber zu dem Schiff der Fremden. Ihm war so, als hätte er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung bemerkt, konnte aber nichts entdecken. „Nun, wir werden es bald wissen. In Minuten oder Stunden wird sich unser Schicksal entscheiden.“


  „Wir sind darauf vorbereitet“, sagte Randelf mit einem seltsamen Unterton in seiner Stimme. „Alle wichtigen Dokumente und die Sternkarten, die einen Hinweis auf die Position der Erde geben könnten, sind in der Stahlkammer. Der Vernichtungsmechanismus ist scharf gemacht.“


  „Ich kann nur hoffen, daß diese Vorsichtsmaßnahme überflüssig ist und die Fremden ähnlich denken wie wir.“ Dirks deutete durch die Kuppel. „Ich wußte doch, daß sich etwas bewegt hat. Da drüben öffnet sich langsam eine Luke. Sehen Sie nur …“


  Aus dem rechteckigen Schacht, der in das Innere des anderen Schiffes führte, drang Licht. Damit konnte angenommen werden, daß die Sehorgane der Fremden ähnlich funktionierten wie die menschlichen. Die deutlich erkennbare Luftschleuse deutete außerdem darauf hin, daß sie eine Atmosphäre zum Atmen benötigten.


  Das waren schon mal zwei beruhigende Feststellungen.


  Ein Schatten verdunkelte die viereckige Lichtfläche. Die Umrisse waren dadurch deutlich zu erkennen, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß der Fremde ein menschenähnliches Aussehen besaß.


  Unbeweglich stand er im Schein der hinter ihm befindlichen Lichtquelle und ließ sich betrachten. Er war, wenn die Entfernung und die Sichtverhältnisse nicht allzusehr täuschten, größer und wuchtiger als ein Mensch gebaut, vielleicht sogar klobiger. Da er aber ohne jede Frage einen Raumanzug tragen mußte, gab es auch dafür eine einleuchtende Erklärung.


  Dann tauchte eine zweite Gestalt auf und verdeckte nun zusammen mit der ersten den größten Teil der Lichtfläche. Sie standen nebeneinander und sahen allem Anschein nach forschend herüber zur STARLIGHT.


  „Das ist unglaublich!“ sagte Jansen, und es klang ein wenig enttäuscht. „Endlich habe ich mich an den Gedanken gewöhnt, irgendwelchen Ungeheuern zu begegnen, und was kommt da drüben aus dem fremden Schiff? Menschen!“


  „Begehen Sie keinen Denkfehler, mein Lieber“, machte Dirks ihn aufmerksam, ohne die beiden Gestalten aus den Augen zu lassen. „Auch wenn die Fremden völlig anders aussähen als wir, dürften sie nicht ohne weiteres als grausame Feinde eingestuft werden. Seit wir die Raumfahrt im großen Stil betreiben, gibt es dieses Vorurteil nicht mehr. Sicher, es mag noch immer vereinzelt Menschen geben, die meinen, es müsse alles ausgerottet werden, was ihnen nicht gleicht, aber auch die sterben allmählich aus. Die Erziehung zum humanen Denken beginnt bereits in der Schule, wie Sie wissen, und sie hat noch einen anderen Aspekt: Wir sind tierliebender geworden und achten die Geschöpfe der Natur. Auch das gehört zur Vorbereitung eines ersten Kontakts mit Fremden. Und noch etwas, Jansen: Wenn dort drüben Intelligenzen stehen, die aussehen wie wir, so ist damit noch lange nicht gesagt, daß sie Menschen sind. Sie können gar keine Menschen sein, sondern höchstens Lebewesen, die sich aus erdähnlichen Lebensbedingungen heraus so entwickelt haben. Vielleicht sind sie uns fremder als Ungeheuer.“


  „Sie haben recht, Dirks“, gab Jansen nachdenklich zu. „Wenn ich ,Menschen` sagte, so bezog sich das nur auf ihre Gestalt, ihre äußere Form. Wahrscheinlich sind ihre Denkvorgänge von den unsrigen total verschieden, und ihre Handlungen lassen sich nicht vorausbestimmen.“


  „Das scheint mir eine der Gefahren zu sein, mit der wir rechnen müssen“, warf Randell ein. „Aber warten wir ab, was weiter geschieht.“


  Sie hatten ohnehin keine andere Wahl.


  Eine halbe Stunde lang geschah nichts. Noch immer standen die beiden Fremden in der Luftschleuse ihres Schiffes und beobachteten. Sie mußten wissen, daß man sie sehen konnte. Vielleicht standen sie nur deshalb da, um die Reaktion jener Intelligenzen zu prüfen, die sie mit Hilfe ihrer überlegenen Technik so lange festgehalten hatten.


  Und dann, ohne jede Ankündigung, blitzte drüben ein kleiner, aber sehr heller Feuerschein auf. Die links stehende Gestalt löste sich vom Rand der Schleuse und bewegte sich dann geradewegs auf die STARLIGHT zu. Sekunden später folgte ihr die zweite Gestalt.


  „Treibaggregate im Raumanzug“, bemerkte Jansen. „Eigentlich beweist das doch, daß sie in ihrer Entwicklung ähnliche Wege beschritten haben wie wir.“


  „Wenigstens in technischer Hinsicht“, schränkte Dirks ein. „Wenn wir Pech haben, dann nur in dieser Hinsicht.“


  Die beiden Fremden näherten sich langsam der Energieblase – und durchdrangen sie, als sei sie nicht mehr vorhanden. Kurze Bremsstöße verlangsamten ihren Flug und korrigierten die Richtung. Sie kamen nun genau auf die transparente Kuppel der Zentrale zu und landeten sanft auf ihr.


  Der Schein des Lichtes in der Zentrale fiel nach draußen und wurde von den metallisch schimmernden Schutzanzügen reflektiert. Hinter den Sichtscheiben der Helme waren undeutlich die Gesichter der beiden Fremden zu erkennen. Es waren menschliche Gesichter, daran konnte kein Zweifel mehr bestehen, wenn auch die Hautfarbe einen seltsamen und ebenfalls metallischen Schimmer besaß. Es konnte sich um einen Strahlenschutz handeln, den sie für den Aufenthalt im Raum oder auf anderen Welten benötigten.


  Die Augen wirkten wie menschliche Augen, blickten jedoch merkwürdig kalt und starr in die Zentrale der STARLIGHT. Die Nasen waren groß und erstaunlich schmal. Der Mund war schmal und die Lippen zusammengekniffen.


  Sie waren wie Menschen, die Fremden!


  Randell entsann sich seiner Pflichten als Kommandant des Forschungsraumers. Er hob beide Hände, um seine friedlichen Absichten kundzutun, deutete zuerst auf sich und dann auf die fremden Besucher, und schließlich mit einer umfassenden Geste auf das Innere der Zentrale.


  Die Bedeutung seiner stummen Vorstellung wurde verstanden. Einer der Fremden streckte seinen Arm aus und deutete zuerst in die Zentrale hinein, dann auf jene Stelle des Schiffes, an der sich die Umrisse der Schleusenluke deutlich abzeichnen mußten. In Gürtelhöhe betätigte er eine Kontrolle, und sofort flammte für den Bruchteil einer Sekunde die winzige Strahlenquelle auf, die eine Bewegung im Raum ermöglichte. Das Aggregat für den benötigten Rückstoß ähnelte einem Zylinder, der zwischen zwei anderen auf dem Rücken des Fremden angebracht war.


  Während sich die beiden langsam entfernten und die STARLIGHT beobachtend umkreisten, entschied Randell:


  „Wir müssen die Luke öffnen und sie dort in Empfang nehmen. Das werden Dirks und ich übernehmen. Jansen und Sie, Miß Calder, bleiben hier in der Zentrale. Sie wissen beide, was im Fall einer Überraschung zu tun ist. Alarmbereitschaft bleibt vorerst bestehen.“


  „Wir können die Schleuse auch von hier aus luftleer pumpen und die Außenluke öffnen“, sagte Jansen.


  „Das weiß ich auch!“ fuhr Randell ihn an. „Aber finden Sie es nicht auch höchst unhöflich, die Fremden nicht am Eingang des Hauses zu begrüßen?“


  Jansen knurrte etwas und schwieg.


  Randell und Dirks kamen an Kranz und Yü vorbei. Die Feuerleitstelle befand sich oberhalb des Ganges und bot Übersicht nach allen Seiten, nur nicht nach unten.


  „Alles klar?“ erkundigte sich Randell.


  „Alles klar und bereit“, bestätigte Kranz, und der Chinese grinste zustimmend.


  Randell nickte ihnen zu und ging weiter, dicht gefolgt von Dirks. Ihm war bei weitem nicht so wohl zumute, wie er sich äußerlich gab, aber schließlich trug er als Kommandant die Verantwortung für das Schiff und seine Mannschaft. Seltsamerweise beruhigte ihn die Tatsache, daß er im Grunde genommen überhaupt nichts tun konnte und die Initiative ausschließlich bei den Fremden lag.


  Als sie die Innenluke zur Schleuse erreichten, nahmen sie zwei leichte Schutzanzüge und legten sie an. Sie betraten die Kammer und schlossen die Luke. Die Atemluft wurde abgesaugt, zuerst noch deutlich hörbar, dann leiser werdend. Schließlich verstummte jedes Geräusch, und die Skalen zeigten keinen Druck mehr an. Sie befanden sich im Vakuum.


  Jetzt erst ließ sich der Mechanismus der Außenluke betätigen.


  Dirks war unfähig, in diesem Augenblick seine Gefühle zu definieren. Es war ein Gemisch von Emotionen, zu denen Ungewißheit und Angst gehörten. Während die Luke langsam nach außen aufschwang, wurde ihm klar, daß sie den Fremden ausgeliefert waren und nur hoffen konnten, daß ihre friedlichen Absichten auch richtig verstanden wurden.


  Vor ihm und Randell war der Weltraum. Weiter drüben stand scheinbar bewegungslos das fremde Schiff. Dessen Luke war nun geschlossen. Kein Licht drang mehr nach außen, und alles war dunkel. Nur der Schimmer der fernen Sterne wurde von der Hülle reflektiert und ließ die Umrisse erkennen.


  Die Sterne schwammen in der Unendlichkeit und waren für die beiden Männer nichts ungewohntes mehr. Sie waren nichts, vor dem man Furcht empfinden konnte. Furcht konnte man nur von dem empfinden, was von ihnen kam. Aber waren sie für die unbekannte Zivilisation nicht auch etwas Fremdes, das vielleicht eine ernsthafte Bedrohung darstellte?


  Man mußte beide Seiten sehen …


  Die beiden Fremden schwebten heran und landeten direkt in der Schleusenkammer. Unbeholfen – wenigstens wirkte es so – suchten sie nach einem Halt. Dann sahen sie Randell und Dirks durch ihre Sichtscheiben hindurch an.


  Den beiden Männern war es, als wehe ihnen ein eisiger Hauch entgegen, denn nun konnten sie die Gesichter ihrer Besucher besser erkennen als vorher. Sie blickten starr in die kalten und gefühllosen Augen ihrer Gegenüber, zu jeder Bewegung unfähig. Es waren keine menschlichen Augen, denn das Licht in der Schleuse wurde von einer Unzahl winziger Linsen reflektiert, aus denen sich die Augen der Fremden zusammensetzten.


  Randell überwand seine Scheu und wuchs praktisch über sich selbst hinaus, als er sich leicht vor den Fremden verbeugte, obwohl er sich dabei höchst lächerlich vorkam. Woher sollte eine absolut fremde Zivilisation wissen, was diese Geste zu bedeuten hatte? Unbeschreiblich war jedoch seine Überraschung, als die beiden uneingeladenen Gäste ebenfalls die Köpfe neigten, und der eine von ihnen deutete sogar in Richtung der immer noch geöffneten Außenluke.


  Randell überwand seine Überraschung schnell.


  Er betätigte die Kontrollen. Langsam schloß sich die Luke, und gleichzeitig begann Luft in die Kammer zu strömen. Zitternd kroch der Zeiger über die Skala, bis der Druck ausgeglichen war.


  Randell warf Dirks einen fragenden Blick zu. Die Heimfunkgeräte waren nicht eingeschaltet, sie konnten sich also nicht durch Worte verständigen.


  Dirks nickte zurück und begann damit, seinen Helm zu öffnen. Randell folgte seinem Beispiel. Die beiden Fremden jedoch machten keine Anstalten, ihre Helme zu öffnen oder gar abzunehmen. Reglos standen sie da und warteten ab.


  Randell und Dirks nahmen die Helme ab, zogen dann die Schutzanzüge aus und verstauten sie im Wandschrank der Kammer.


  Die Fremden rührten sich noch immer nicht. Obwohl in ihren Gesichtern nichts zu lesen war und ihr Ausdruck kühl und unpersönlich blieb, nahm Dirks an, daß sie ihre Umgebung und ihn selbst genau studierten.


  Randell übte sich in der Zeichensprache, mit der er ja schon einmal Erfolg gehabt hatte. Er versuchte ihnen klarzumachen, daß sie, wie auch immer, die Luft in der Schleusenkammer überprüfen sollten. Dabei hob und senkte er seine Brust und atmete deutlich hörbar ein und aus. Dann deutete er auf die beiden Besucher und machte eine fragende Geste.


  Obwohl kaum anzunehmen war, daß die Geste verstanden wurde, geschah es doch. Die Fremden machten sich an ihren Helmen und Anzügen zu schaffen. Sie verstellten etwas am Halsstück, dann nahmen sie die Helme ab und legten sie einfach auf den Boden.


  Auch diesmal wurde ein Zusammenhang offenbar: die Helme konnten vom eigentlichen Raumanzug getrennt werden. Die Anzüge bestanden aus einem Material, das sich als „geschmeidiges Metall“ definieren ließ. Winzige Zwischenräume gaben ihnen eine Elastizität, die erstaunlich wirkte. Beinahe wie eine künstliche Haut, dachte Dirks unwillkürlich, während er darauf wartete, daß nun auch die Anzüge abgelegt wurden.


  Aber das geschah keineswegs. Die Fremden entledigten sich nur ihrer Helme, nicht aber ihrer Anzüge.


  Fast mit einer scheuen Ehrfurcht betrachtete Randell die nun frei gewordenen Gesichter. Sie besaßen den gleichen metallischen Schimmer wie ihre Anzüge und waren starr und unbeweglich. Sie hatten durchaus menschliche Züge, und doch wirkten die Gesichter fremd.


  Randell gab sich schließlich einen Ruck, weil er den starren Blick nicht mehr länger aushielt. Er trat ein wenig vor und streckte einem der Fremden seine Hand entgegen, in der stillen Hoffnung, daß die Geste auch diesmal wieder verstanden würde.


  In den immer noch starr blickenden Augen glomm ein mattes Glühen auf. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann streckte auch der Fremde seine Hände aus und umschloß jene des Kommandanten mit einem festen Druck.


  Randell unterdrückte nur mit Mühe einen entsetzen Aufschrei. Der Bursche mußte unheimliche Körperkräfte besitzen. Er hätte ihm fast alle Knochen zerbrochen. Sein schmerzverzerrtes Lächeln möglichst freundlich gestaltend, sagte Randell mit halb erstickter Stimme:


  „Willkommen an Bord der STARLIGHT!“


  Natürlich erfolgte keine akustische Antwort. Dafür ließ der Fremde Randells Hände los und ergriff die von Dirks, der tapfer die Zähne zusammenbiß und versuchte, den festen Druck in gleicher Weise zurückzugeben. Dann wurde auch der zweite Gast begrüßt.


  Ihre Münder waren noch immer fest geschlossen, aber mit ihren Augen war eine deutliche Veränderung vor sich gegangen. Es schimmerte matt in ihnen, als würden sie von innen her beleuchtet. Es schien so, als wären ihre Augen das einzige an ihnen, mit denen sie so etwas wie Emotionen ausdrücken konnten.


  Randelf öffnete kurz entschlossen die Innenluke und ging voran. Die Fremden folgten ihm. Dirks bildete den Abschluß. Ohne einem anderen Besatzungsmitglied zu begegnen, erreichte die stumme Prozession die Zentrale, wo sie von Miß Calder, Jansen und dem inzwischen wieder eingetroffenen Walker erwartet wurden.


  Jane starrte den Besuchern mit weit aufgerissenen Augen entgegen. In ihrem Gesicht zeichneten sich Schreck und Unglauben ab. Sie hatte sich menschenähnliche Intelligenzen wahrscheinlich doch ein wenig anders vorgestellt – eben menschlicher. Sie war unfähig, ihre Enttäuschung völlig zu verbergen. Als aber sowohl Jansen wie auch Walker den beiden Gästen nach einer knappen Verbeugung die Hände zur Begrüßung reichten, tat sie es auch, wenn auch zögernd.


  Zum Glück hatten die Fremden erstaunlich schnell gelernt. Diesmal war ihr Händedruck wesentlich vorsichtiger als beim erstenmal, wenn auch ihre metallenen Handschuhe, die sie nicht ausgezogen hatten, immer noch so kalt und hart wirkten wie zuvor. Aber ihre Geste bewies eindeutig, daß sie in Frieden gekommen waren und eine Verständigung suchten. Ihre ganze Handlungsweise vorher konnte nichts anderes als eine Vorsichtsmaßnahme gewesen sein. Vielleicht waren sie früher einmal anderen Intelligenzen im Weltraum begegnet und hatten schlechte Erfahrungen machen müssen.


  Randell überlegte, was nun zu tun sei. Auf den Translator wollte er vorerst noch verzichten. Die Fremden mußten nicht sofort erfahren, daß sie einen solchen besaßen. Es gab andere Möglichkeiten. Eine davon war die bereits erfolgreich angewandte Zeichensprache.


  Er zeigte durch die Kuppel hinüber zu dem fremden Raumschiff und beschrieb dann mit der rechten Hand einen großen Bogen. Damit symbolisierte er das gesamte Universum, aber genausogut die Kuppel der Zentrale. Dann drückte er auf einen Knopf in der Kontrollkonsole. Eine nur matt erleuchtete Sternkarte rollte sich automatisch an der Wand auf. Randell deutete auf die Karte und dann wieder auf das Schiff da draußen. Er wartete auf eine Reaktion.


  Die Fremden hatten ihm unbewegt zugesehen. Wenn auch das schwache Schimmern in ihren Augen intensiver zu werden schien, so blieben ihre Münder noch immer fest verschlossen.


  „Sie tragen eine Art Metallhaut auf ihren Körpern“, flüsterte Jane Dirks zu. „Ob das ein Schutz sein soll?“


  Dirks winkte nur unwillig ab. Er gab ihr keine Antwort, aus dem einfachen Grund, weil er keine wußte.


  Einer der Fremden trat einen Schritt vor und deutete auf Walker, der sofort erblaßte. Er war der Funker der STARLIGHT. Was wollte man denn ausgerechnet von ihm?


  Er wich unwillkürlich ein Stück zurück und stieß mit dem Rücken gegen die geöffnete Schutzplatte des Funkgeräts, das abgeschaltet war.


  Der Fremde nickte ihm zu.


  Walker glaubte die Geste richtig verstanden zu haben und schaltete das Gerät wieder ein, so sinnlos das auch sein mochte. In den Lautsprechern war ein Knacken, was durchaus nicht überraschen konnte. Es knackte in ihnen schon seit Wochen.


  Der Fremde, der sich mit Walker befaßte, zeigte erneut auf das Funkgerät und machte dann mit Daumen und Zeigefinger eine eindeutige Bewegung:


  Drehen an einem Knopf! Dirks begriff sofort.


  „Frequenz verstellen, Walker! Keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber genau das ist es, was er meint.“


  Der Funker besann sich nicht lange. Er ließ sich in seinem Sessel nieder und begann damit, die Wellenskala abzutasten, ohne dabei die Suchautomatik hinzuzuschalten.


  Alle beobachteten ihn voller Interesse, obwohl sich außer Dirks niemand etwas Positives von dem Einschalten des Funks erhoffte. Ihm war ein Gedanke gekommen, eine Vermutung, die allerdings so unwahrscheinlich war, daß er nur mit Mühe daran zu glauben versuchte. Immerhin war ihm vor Jahren eingetrichtert worden, daß man bei einer Begegnung mit fremden technischen Zivilisationen auch mit dem Unmöglichen rechnen mußte. Die bisher gemachten Beobachtungen könnten sich sehr wohl mit seinen Vermutungen decken.


  Die Metallhaut der Fremden konnte natürlich ein Schutz gegen Strahlung sein, aber konnte sie vielleicht auch als Antenne dienen?


  Als Antenne …?


  Aus dem Lautsprecher drangen plötzlich Worte.


  Dirks gab einen überraschten Laut von sich, obwohl eigentlich genau das geschehen war, was er heimlich erwartet hatte. Atemlos lauschte er, voll unglaublicher Spannung und Aufregung. Seine Freunde blieben stumm, vorerst noch unfähig, das Wunder zu begreifen.


  Die an ihre Ohren dringenden Laute blieben unverständlich. Sie klangen hart und metallisch, aber eine Sprache war es zweifellos. Es war fast wie eine schlechte Wiedergabe aus einem nicht mehr einwandfrei funktionierenden Gerät, oder so, als liege man dicht neben der richtigen Frequenz.


  Die beiden Fremden standen reglos in der Zentrale und lauschten. Ihre Lippen bewegten sich keinen Millimeter. Das war es, was Dirks die letzte Ungewißheit nahm.


  „Was ist das?“ fragte Randell fassungslos und sah Dirks an.


  „Die Fremden sind Telepathen, Captain. Sie besitzen aber wahrscheinlich Geräte, mit deren Hilfe sie ihre Gedankenausstrahlungen verstärken und damit auch hörbar machen können, außerdem können sie damit die Reichweite vergrößern. Das widerspricht zwar den bisherigen Meinungen, Gedanken sei keine entfernungsmäßige Grenze zu setzen, würde jedoch die Einrichtung einer solchen Verstärkeranlage erklären. Die metallene Haut dient als Sende- und Empfangsantenne. Da die Verstärkung elektronisch bewirkt wird, werden die abgestrahlten Gedankenmuster zu normalen Funkwellen und können somit von unseren Geräten akustisch wiedergegeben werden. Ich betone, Captain: Das sind nur Vermutungen, aber ich bin sicher, daß sie der Realität ziemlich nahe kommen.“


  Jane kam Randell zuvor, als sie fragte:


  „Das wäre phantastisch, Fred, wenn du recht hättest. Aber – wie sollen wir sie verstehen? Ihre Sprache ist uns unbekannt, auch wenn wir sie hören können. Ob wir nicht doch besser mit dem Translator herausrücken? Wenn sie Telepathen sind, wissen sie längst davon.“


  Er nickte ihr zu, dann Randell.


  „Ich stimme ihr zu, Captain. Zwar weiß ich noch nicht, wie der Translator in diesem Fall funktionieren soll, denn er ist für bloße Lautsprache entwickelt worden, bei der die Gedankenwellen aufgefangen und verarbeitet werden.“


  „Die Worte kommen laut und deutlich aus dem Gerät“, erinnerte Randell nachdenklich. „Wir müßten den Translator vor den Empfänger schalten!“


  Jansen sagte es so gelassen und mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er lediglich festgestellt: heute gibt es Reibekuchen zum Abendbrot.


  Sie machten sich sofort an die Arbeit, während die Fremden reglos dastanden und warteten. Sie schienen zu wissen, was geschah.


  Die Schaltarbeit dauerte fünfzehn Minuten.


  Die Vermutungen Dirks’ bestätigten sich hundertprozentig, und Jansen warf sich stolz in die Brust, denn schließlich war er es gewesen, der den entscheidenden Tip von sich gegeben hatte.


  Aus dem Lautsprecher kamen deutlich und in der Universalsprache der Erde die Worte der Fremden, die von ihnen nur gedacht wurden, denn ihr Mund blieb noch immer fest geschlossen. Der mechanische Sprecher des Translators erhöhte den Eindruck des Künstlichen noch, aber das störte niemand mehr.


  Einer der Fremden teilte mit:


  „Wir sind sehr erstaunt darüber, daß eure Gestalt der unsrigen so sehr ähnelt. Das war für uns eine Überraschung – und umgekehrt war es ebenso. Wir werden über die Problematik dieser Ähnlichkeit später noch reden müssen. Doch zuerst entschuldigt unser Vorgehen, dieses Schiff in einer Energieblase eingefangen zu haben. Wir wollten wissen, wer unsere lebenswichtigen Energiumvorräte plündert.“


  Randell, der genau wußte, daß Lügen Telepathen gegenüber sinnlos war, gestand: „Wir waren es, aber wir taten es niemals in der Absicht, jemand Schaden zuzufügen.“


  „Das wissen wir. Immerhin aber hätte euch die Form, in der ihr die Vorräte fandet, zu denken geben müssen.“


  „Wir waren der Ansicht, jene Intelligenz, die es in den Gewölben lagerte, sei vielleicht längst ausgestorben. Es ist selbstverständlich, daß unser Volk versuchen wird, den entstandenen Schaden wieder gutzumachen. Der Verlust wird von uns ersetzt – wie auch immer.“


  „Das ist im Augenblick unwichtig. Es scheint uns wichtiger zu sein, einer Zivilisation zu begegnen, die technisch weit genug entwickelt ist, die Raumfahrt zu kennen. Von dieser Begegnung wird viel abhängen, besonders für uns. Verläuft der Kontakt friedlich, und daran zweifeln wir keineswegs, liegt dem gegenseitigen Austausch unserer Erfahrungen und unseres Wissens nichts im Wege. Beiden Zivilisationen stünde ein ungeahnter Aufstieg bevor.“


  „Wir sind Bevollmächtigte unseres Heimatplaneten“, erklärte Randell mit einer gewissen Feierlichkeit, in der auch Stolz mitschwang. „Was wir entscheiden, hat Gültigkeit. Seit hundert Jahren sind wir Menschen auf der Suche nach anderen existierenden Intelligenzen. Ihr seid die ersten, die wir finden. Sind wir wirklich die beiden einzigen Zivilisationen, die Raumfahrt entwickelt haben, oder ist das Universum einfach zu groß für uns?“


  „Das Universum ist in der Tat von gigantischen Ausmaßen, und was wir davon kennengelernt haben, ist nur ein unvorstellbar winziger Bruchteil der Galaxis, von der es wieder unzählige gibt. Und doch – in unserem Sektor muß es noch eine weitere Intelligenz geben, dafür haben wir Beweise. Wir sind ihr nie direkt begegnet und wissen auch nicht, wie ihre Vertreter aussehen. Euch aber kennen wir, es gibt alte Berichte. Unsere Vorfahren hatten einst Kontakt mit euch. Aber wir kennen eure Heimat nicht mehr, die Koordinaten gingen verloren. Wir haben die Position vergessen.“


  Dirks horchte auf und erschrak. Was hatte der Fremde gesagt? Sie hatten die Stellung der Erde im All vergessen?!


  Er stellte keine Frage, denn er wollte nicht voreilig sein.


  Aber Randell war ein Mann der Tat und kein echter Diplomat. „Ihr habt die Erde vergessen? Woher kennt ihr sie?“


  „Unsere Vorfahren kannten sie, aber natürlich unter einem anderen Namen. Euer Heimatplanet spielte in unserer Vergangenheit eine ganz besondere Rolle. Nachdem die Koordinaten verlorengegangen waren, fanden wir ihn trotz aller Bemühungen nicht mehr wieder. Wir mußten ihn finden, denn wir wissen, daß in seinem System ein Lager mit Energium auf uns wartet.“


  „Wir haben es gefunden“, platzte Jansen heraus. „Auf dem vierten Planeten unseres Sonnensystems. Wir nennen ihn den Mars, nach dem Gott des Krieges.“


  „So – nach einem Kriegsgott?“ Da die Stimme aus dem Lautsprecher kam, war es nicht möglich zu bestimmen, welcher der beiden Fremden sprach, da sich ihre Münder nicht bewegten. „Drei raumfahrende Völker also sind es, die in unserem Sektor existieren. Ihr, wir, und jene Unbekannten, denen wir noch nicht begegneten. Ihre Spuren, die wir fanden, waren Zeugen gewalttätiger Grausamkeit und sinnloser Zerstörung. Es gab eine Zeit, da glaubten wir, es könnten eure Spuren gewesen sein.“


  „Wir kennen seit mehr als hundert Jahren keine Kriege mehr“, sagte Randell nicht ohne Genugtuung. „Seit wir die Raumfahrt haben, gibt es keine mehr. Andere Probleme sind wichtiger geworden.“


  „Merkwürdig, daß dieses uns noch unbekannte Volk diese Erfahrung nicht gemacht hat“, sagte einer der Fremden. „Sie ziehen von Planet zu Planet und zerstören alles, was sie dort finden, und sei es noch so harmlos und primitiv. Was sind ihre Motive? Lust am Zerstören? Was versprechen sie sich davon? Nun, eines Tages, vielleicht, werden wir es wissen. Doch sprechen wir von uns, von unserer Begegnung und ihren Folgen. Wie ist es möglich, daß wir uns unterhalten können, daß ihr uns versteht?“


  „Warum versteht ihr uns?“ stellte Dirks eine Gegenfrage. Er wollte seine Vermutung zuerst einmal bestätigt haben.


  „Wir empfangen eure Gedanken, wenn ihr sprecht. Denken allein genügt nicht, weil dann die Impulse nicht intensiv genug sind. Erst der ausgesprochene Gedanke kann von uns als solcher aufgenommen werden. Doch ich möchte meine Frage wiederholen: Wie funktioniert der umgekehrte Vorgang?“


  „Vorher noch eine zweite Frage“, blieb Dirks beharrlich. „Ihr kennt keine Lautsprache?“


  „Nein. Wir denken, das genügt.“


  „Nun gut. Eure Gedanken werden also von einem Gerät aufgenommen, das so konstruiert ist, daß es jeden Gedanken in die uns verständliche Sprache übersetzt und hörbar macht. Doch auch dieses Gerät funktioniert nur dann, wenn der Gedanke intensiv genug ist und ausgesprochen wird. In unserem Fall jetzt ist es daher notwendig, die von euch abgestrahlten Botschaften mentaler Natur künstlich zu verstärken, und um das zu erreichen, schalten wir das erwähnte Gerät – wir nennen es den Teletranslator – mit dem Funkgerät zusammen. Die Gedanken arbeiten nun nach dem Prinzip der Radiotelegraphie, und es ist heute das erste Mal, daß sich dieses Prinzip in der Praxis bewährt. Eigentlich ist es so, als bestünde euer Gehirn aus einem komplizierten Mechanismus feinster elektronischer Einzelteilchen.“ Dirks machte eine Pause von nur einer Sekunde, dann fügte er ruhig hinzu: „So, als sei es durch eine hochspezialisierte Technik künstlich hergestellt worden.“


  Randell zuckte merklich zusammen, als er die Bedeutung des Zusatzes erkannte. Auch Jane Calder war erschrocken und starrte die beiden Fremden an, als erwarte sie eine ungünstige Reaktion. Sie ahnte, daß Dirks die Wahrheit angedeutet hatte. Jansen nickte nur gelassen, als würde er sie schon lange kennen.


  Die Stimme aus dem Lautsprecher sagte:


  „Mit dieser Feststellung seid ihr der Erkenntnis näher gekommen. Unser Gehirn wurde in der Tat künstlich hergestellt und besteht aus komplizierter Elektronik. Doch nicht nur das. Eine spezielle Nährflüssigkeit wird unaufhörlich durch Plastikröhrchen in alle Teile geleitet – wie bei einem natürlichen Gehirn. Ihr würdet also diese Leitungen als Adern und Nerven bezeichnen.“


  Obwohl Dirks die Wahrheit längst erkannt hatte, war er ein wenig blaß geworden. Es war eben unbestreitbar eine ungeheuerliche Wahrheit, und sie kam unerwartet, soweit es die Suche nach intelligenten Lebewesen betraf. Nun war man ihr endlich begegnet, und …


  „Ihr seid also Roboter?“ fragte er geradehinaus.


  Die Fremden schienen über die Bedeutung der Bezeichnung nachzusinnen, und es dauerte eine ganze Weile, ehe einer von ihnen den Kopf schüttelte.


  Er schüttelte zum Zeichen der Verneinung den Kopf! Woher kennt er die Geste? fragte sich Randell verblüfft.


  „Nein. In dem Sinn, wie es von euch aufgefaßt wird, sind wir keine Roboter – und doch sind wir eigentlich Roboter. Aber können Roboter, wie ihr sie euch vorstellt, selbständig denken? Können sie eigenmächtig handeln und sich selbst ihre Gesetze geben?“


  „Nein, das können sie nicht.“


  „Können sie sich ohne fremde Hilfe vermehren und so ihre Art für alle Ewigkeit erhalten?“


  „Nein!“


  „Sind sie in der Lage, ohne jede Anleitung Schäden ihres Mechanismus auszubessern, um so ihr künstliches Eigenleben fast unbegrenzt zu verlängern?“


  „Nein, Roboter, die dazu in der Lage sind, kennen wir nicht, wir können sie uns auch nicht vorstellen, ohne das Reich der Phantasie zu betreten. Wir sind technisch nicht befähigt, solche Roboter zu konstruieren. Es wären ja dann auch keine Roboter mehr, sondern … sondern …“


  Dirks verstummte jäh bei dem Gedanken.


  „Sondern eine neue Art von Lebewesen, nicht wahr?“ half einer der Fremden aus. Dirks nickte.


  „Ja, das ist es, was ich sagen wollte.“


  In den Augen der Fremden wurde das matte Schimmern ein wenig heller. Vielleicht deutete es eine Emotion an.


  „Ein künstlich hergestelltes Gebilde also, das im Zuge seiner selbständigen Entwicklung über vielleicht Jahrtausende hinweg gelernt hat, eigenständig zu denken und zu handeln, das seine eigene Ethik besitzt und danach handelt – ein solches Gebilde könnte in euren Augen der Angehörige einer lebendigen Zivilisation sein? Der Angehörige eines Volkes, das ihr als solches anerkennen würdet?“


  Abermals nickte Dirks, ohne eine Sekunde zu zögern. „Ja.“


  „Und deine Gefährten? Würden sie auch so denken?“ Randell und Jansen bejahten die Frage stumm. Jane sagte:


  „Ich finde, das ist eine Selbstverständlichkeit und bedarf keiner Frage. Wenn ihr einst, von Wesen, die uns unbekannt sind, geschaffen wurdet und die Fähigkeit erworben habt, euch – wie auch immer – fortzupflanzen und selbständig zu denken und zu handeln, besitzt ihr alle Eigenschaften eines intelligenten lebenden Organismus. Uns bleibt gar keine Wahl, als euch uns ebenbürtig, wenn nicht als uns überlegen anzuerkennen.“


  „Danke! Es gibt viele Gründe, euch für diese Erkenntnis zu danken. Ihr habt eure Reife damit bewiesen, und ich bin davon überzeugt, daß unsere beiden Völker friedlich zusammenleben werden. Euer Urteil jedoch wird noch größere Bedeutung erlangen, wenn die letzten Schleier gefallen sind. Die Schleier, die über einem großen Geheimnis liegen, um es zu schützen – und euch ebenfalls. Wir sind nicht befugt, diesen Schleier jetzt zu lüften und euch das Geheimnis preiszugeben, das kann nur der Koordinator verfügen. Wir müssen seine Erlaubnis einholen.“


  Randell zog die Stirn in Falten. Das tat er immer, wenn er an Vorgesetzte denken mußte. „Der Koordinator? Wer ist das?“


  „Jener von uns, der die Geschicke der Welten leitet. Er ist uralt und hat den Anfang aller Zeiten, wie wir sie kennen, miterlebt. Wir sind überzeugt, daß er auch beim Ende der Zeit dabei sein wird. Er ist ewig und allmächtig, unfehlbar und unbesiegbar. Mit einem Wort: er ist der Koordinator. Ihr werdet ihm bald gegenübertreten.“


  Randells Falten blieben, als er fragte:


  „Es wird Zeit, die Verhältnisse zu klären, glaube ich. Wir sind seit drei Wochen eure Gefangenen. Werden wir es auch künftig sein?“


  „Nur in sehr beschränkter Hinsicht, doch im Grunde genommen würde ich euch als Freunde bezeichnen, die einem notwendigen Zwang unterworfen werden müssen – zu ihrer eigenen Sicherheit. Ihr würdet es niemals schaffen, ohne unsere Hilfe unsere Hauptwelt zu finden oder gar zu erreichen. Die Abwehrmaßnahmen sind unvorstellbar, und natürlich funktionieren sie automatisch. Sie schalten unweigerlich jedes fremde Schiff aus, das sich unserem System nähert. Es gibt da keine Ausnahme. Zu dieser Maßnahme wurden wir gezwungen, weil jeden Tag ein Angriff jener räuberischen Intelligenzen erfolgen kann, von denen wir schon sprachen. Dieser Angriff kann aber auch genausogut erst in tausend Jahren geschehen. Wir wissen es nicht, sind jedoch vorbereitet.“


  „Wir sollen mit zu eurem Planeten?“


  „Ja.“


  „Und warum? Ist der erste Kontakt nicht genug?“ fragte Dirks.


  „Nein. Wir wollen, daß ihr das Geheimnis des Lebens kennenlernt“, lautete die rätselhafte Antwort, die um so merkwürdiger schien, weil sie von einem Roboter gegeben wurde.


  Konnte eine künstlich entstandene Lebensform einer organischen das Geheimnis des Daseins übermitteln?


  „Ich wollte in drei Wochen in Venus-City …“, begann Jansen, wurde aber rigoros von den Fremden unterbrochen:


  „In drei Wochen ist euer Schiff wieder auf der Erde, denn während des Zusammenseins mit uns werdet ihr keine Minute eures Lebens versäumen. Wir müssen euch bitten, uns zu vertrauen.“


  Randell warf Jansen einen nicht gerade freundlichen Blick zu, ehe er sagte:


  „Es spielt keine Rolle, ob Sie in drei Wochen in Venus-City sind oder nicht, mein Lieber. Wir haben ersten Kontakt mit einer fremden Zivilisation hergestellt, das allein ist wichtig im Rahmen unserer Aufgabe und unseres Auftrags. Da kommt es auf ein paar Tage oder Wochen auch nicht mehr an. Wir sind lange genug unterwegs und auf der Suche gewesen. – Vielleicht sollten wir uns nun endlich gegenseitig vorstellen.“ Er sprach jetzt die Fremden an. „Für uns ist es schwierig, euch zu unterscheiden, denn ihr könntet Zwillingsbrüder sein. Ihr seht euch zum Verwechseln ähnlich.“


  „Man gab uns einst drei verschiedene Gesichter, so wie wir auch drei verschiedene Geschlechter kennen. Mein Freund hier ist C-94.375 und stammt aus der gleichen Produktion wie ich, aber er entstand viel später. Ich wurde als C-734 registriert und stamme, wie leicht erkennbar ist, noch aus der Gründerzeit.“


  „Drei Geschlechter?“ stammelte Jansen fassungslos und sah nicht gerade übermäßig intelligent dabei aus. „Zwei kann ich mir vorstellen, aber drei …? Wie sieht denn das dritte aus?“


  „Wir waren bei der gegenseitigen Vorstellung“, erinnerten die Fremden. „Auf dem Schiff werden wir Zeit genug haben, über andere Dinge zu sprechen.“


  „Auf dem Schiff?“ dehnte Randell die Frage. „Etwa auf Ihrem Schiff? Sie wollen uns also zwingen, an Bord Ihres Schiffes zu kommen und die STARLIGHT zurückzulassen?“


  „Wir bitten euch“, korrigierte ihn der Roboter. „Euer Schiff bleibt in der Energieblase fest und sicher verankert, so daß wir es später leicht wiederfinden. Unser Schiff ist schneller, und es wird im Heimatsystem von der Abwehrautomatik als eigenes identifiziert werden. Wir sagten das bereits.“


  Randell schien erleichtert.


  „Einverstanden, C-734. Und nun möchte ich Ihrem Beispiel folgen und Sie mit meinen Freunden und mit mir bekannt machen …“


  Er stellte die in der Zentrale Anwesenden einzeln mit ihren Namen vor und versprach, auch die übrigen jetzt noch auf ihren Posten befindlichen Teilnehmer der Expedition mit den „Fremden“ bekannt zu machen.


  C-734 reichte Randell die Hand – eine Geste, von der die Menschen glaubten, nur sie würden sie kennen.


  „Ich darf noch einmal versichern, daß wir sehr froh sind, Sie nach den vielen Jahren des vergeblichen Suchens endlich gefunden zu haben. Auch Sie haben gesucht, so wie wir. Das Universum ist groß, vielleicht sogar unendlich, so schwer das auch vorstellbar sein mag. Sie und Ihre Welt sind nichts anderes als ein Wassertropfen in einem Ozean. Nur der Zufall führte uns zusammen und ermöglichte die erste Begegnung, den ersten entscheidenden Kontakt zwischen zwei Zivilisationen. Ja, es war der Zufall, aber es war auch das Energium, das wollen wir niemals vergessen. Es ist unser Grundstoff, dieses Energium.“


  „Grundstoff?“ fragte Randell, offensichtlich verblüfft. Die Antwort war enttäuschend.


  „Die Zeit ist noch nicht gekommen, Ihnen das zu erklären, Randell. Es dauert nicht mehr lange, trösten Sie sich damit. In wenigen Tagen nur wird es für Sie alle kein Rätsel und Geheimnis mehr geben, dann werden alle Ihre Fragen beantwortet werden. Wir sind gleichwertig, das wurde gesagt. Vertrauen Sie uns also, und vergessen Sie die Roboter Ihrer Zeitepoche. Sie befinden sich in einem Stadium, das lange vor der Geburt unserer Zivilisation lag.“


  „Wie dürfen wir das verstehen?“ fragte Dirks, und in der gleichen Sekunde wußte er, daß er erneut eine Frage stellte, die noch nicht zur Beantwortung anstand.


  Er behielt recht.


  „Die Rasse der Menschen besitzt die Eigenschaft der Ungeduld“, stellten die Fremden fest. „Das ist nicht negativ zu bewerten. Ungeduld ist eine Verwandte der Neugier. Beides führt zum Wissenwollen und damit zum Fortschritt. Darf ich Sie nun bitten, die Besatzung zu informieren? Auch die beiden Männer an den Atomgeschützen. Sie hätten wirklich nichts damit anfangen können.“


  Randell nickte und schaltete den Bordinterkom ein.


  


  


  Kapitel 4


  


  Unbemannt und scheinbar bewegungslos schwebte die STARLIGHT im Raum.


  Die Energieblase, die das Schiff einschloß, war auf den ersten Blick nicht zu sehen, aber aus fünfhundert Meter Entfernung konnte Randell die geringfügige Lichtbrechung feststellen. Die hinter der Blase stehenden Sterne hatten ihre Position leicht verändert.


  Aber Randell stellte noch etwas weit Erstaunlicheres fest: Zum erstenmal seit drei Wochen streikte seine automatische Uhr am Handgelenk. Sie war zusammen mit dem Bordkalender ausgefallen. Er fragte sich ernsthaft, ob das etwas mit der Andeutung der Fremden zu tun haben könnte, sie würden keine Zeit verlieren.


  An einen Zufall konnte er nicht glauben, außerdem war es mehr als unwahrscheinlich, daß gleich zwei Präzisionsinstrumente ausfielen.


  In ihren Raumanzügen war die Besatzung der STARLIGHT im Schlepptau der beiden Roboter zu deren Schiff gelangt. Die Einschleusung nahm nur wenige Minuten in Anspruch, dann konnten sie die Helme öffnen. Walker schleppte das mit dem Translator gekoppelte Funkgerät, damit auch weiterhin eine Verständigung möglich war.


  Die in dem Schiff vorhandene Atemluft setzte sich aus den gleichen Grundstoffen zusammen wie jene in der STARLIGHT und auf der Erde, aber sie hatte einen ungewohnt sterilen Beigeschmack. Mehrere Roboter begegneten ihnen auf dem Mittelkorridor, wurden aber kaum von ihnen beachtet.


  C-734 ging voran, vorbei an geschlossenen Türen und Abzweigungen, und betrat schließlich mit einer einladenden Geste einen großen Raum, den man in der Zwischenzeit eingerichtet haben mußte. Er enthielt genügend Betten, Sitzgelegenheiten, mehrere Tische und Schränke. Eine zweite Tür verbarg sanitäre Anlagen, wie Jansen beruhigt feststellte.


  „Machen Sie es sich bequem“, sagte C-734, als er die etwas ratlosen Blicke seiner Gäste bemerkte. „Eine Pause tut uns allen gut. Und auch wir bedürfen der Ruhe. Das ist der Preis für den Fortschritt.“


  Mit dem Zusatz, man würde sich rechtzeitig um sie kümmern, entfernte er sich und schloß die Tür.


  Die Menschen waren wieder unter sich. Die Gewißheit, daß ihre gesprochenen Worte von jedem Roboter an Bord telepathisch aufgenommen werden konnten, wirkte sich hemmend auf ihre Unterhaltung aus. Türen und Wände im Innern des Schiffes bestanden nicht aus Energium, wohl aber die Außenhülle. Und nur Energium, das hatten sie inzwischen herausgefunden, schirmte ihre Gedankenimpulse hermetisch ab.


  Da sie nichts anderes tun konnten, suchten sie sich ihre Plätze und setzten sich. Sie hatten so gut wie kein Gepäck mitgenommen, denn es war ihnen zugesichert worden, daß sie in kurzer Zeit wieder an Bord ihres eigenen Schiffes zurückkehren könnten. Etwa in einer Woche, hieß es.


  Dirks hatte neben Jane auf einem der Lager Platz genommen. Ihnen gegenüber saßen Randell und Jansen auf einem anderen. Die übrigen Männer hatten sich auf Sessel und Betten verteilt, stumm und ohne zu sprechen. Das Schweigen lastete im Raum und verriet mehr als alles andere die Ungewißheit, die sie bedrückte. Hinzu kam das unbewußte Gefühl der Furcht vor dem, was vor ihnen lag.


  Die erste Begegnung mit Fremden aus den Tiefen des Weltraums war friedlich verlaufen, aber niemand vermochte zu leugnen, daß sie unter höchst merkwürdigen Bedingungen erfolgte. Die Andeutungen, die gemacht wurden, und die vielen Fragen, die unbeantwortet geblieben waren, waren genügend Anlaß zur Beunruhigung.


  Sie spürten es, als das fremde Schiff Fahrt aufnahm. Der Bann, der auf ihnen gelastet hatte, schien zu weichen. Erste Gespräche kamen auf. Jules Deaux kam in die Ecke, in der Randell saß, und lauschte aufmerksam der Unterhaltung zwischen dem Kommandanten und Jansen. Dann sagte er in eine Pause hinein:


  „Glauben Sie wirklich, Captain, daß Roboter sich so hoch entwickeln können, wie man uns glauben zu machen versucht?“


  Randell sah ihn erstaunt an. „Was wollen Sie damit sagen?“


  Der Franzose wiegte den Kopf hin und her, um seine Zweifel deutlich auszudrücken.


  „Ich will damit andeuten, daß ich nicht an die mechanische Natur unserer freundlichen Gastgeber zu glauben vermag. Sie sind keine Roboter, davon bin ich fest überzeugt.“


  „Haben Sie sie denn nicht genau betrachtet, Deaux? Ihre Haut besteht zweifellos aus Metall.“


  „Das kann auch eine äußerst geschmeidige Schutzkleidung sein.“


  „Das haben wir auch zuerst angenommen, vergessen Sie das nicht. Inzwischen steht aber fest, daß sie aus diesem Metall bestehen, Deaux. Es ist kein Schutzanzug oder eine dünne Schicht Energium. Kompaktes Energium ist der Baustoff, aus dem man sie einst herstellte, vor vielen tausend Jahren. Niemand von uns ahnt auch nur, wer ihre Schöpfer waren, sie haben es uns nicht verraten. Ich gebe zu, wir haben uns niemals wirklich denkende Maschinen vorstellen können, zumindest nicht in dieser Vollendung. Diese Begegnung mit ihnen wirft unsere diesbezüglichen wissenschaftlichen Erkenntnisse glatt über den Haufen. Es gibt sie, die lebendigen und denkenden Roboter. Sie sind intelligente Lebewesen wie wir, so verrückt das auch klingen mag.“


  „Ich bin ebenfalls dieser Meinung“, schaltete Dirks sich ein. „Und zwar schon aus einem ganz bestimmten Grund. Sie legen offensichtlich großen Wert darauf, von uns als Angehörige einer intelligenten Rasse anerkannt zu werden. Ich weiß, das mag unterschwellig nach einem kollektiven Minderwertigkeitskomplex klingen – und vielleicht ist es das auch, aber zugleich steht damit fest, daß sie Roboter mit echten Emotionen sind.“


  „Das ist es ja, was mich stutzig macht“, bekam Deaux wieder Oberwasser. „Außerdem widerstrebt es mir, Maschinen als gleichwertig mit mir einzustufen. Aber wenn sie wirklich das sind, was zu sein sie behaupten, würde ich sie vielleicht als perfekte Androiden bezeichnen.“


  Jane lächelte ein wenig.


  „Mir jedenfalls sind sie sympathisch“, gab sie zu.


  „Meine kritischen Bemerkungen sollen nicht ausdrücken, daß sie mir unsympathisch wären“, verteidigte sich der Franzose. „Ich nehme einfach nur an, daß sie uns nicht die volle Wahrheit gesagt haben, das ist alles.“


  Jansen vergewisserte sich:


  „Captain, sie bestehen wirklich aus Energium?“


  „Sie – und das ganze Schiff, in dem wir uns aufhalten.“


  „Kein Wunder, wenn unser Detektor fast verrückt spielte. Energium als Lebensgrundlage – so wurde doch von einem der Fremden behauptet. Was sollen wir darunter verstehen? Können Sie uns das verraten?“


  Randell nickte und schien froh darüber zu sein, seine Kenntnisse und Vermutungen weitergeben zu können. Immerhin hatte er sich am längsten mit den Fremden unterhalten können.


  „Energium ist in der Tat ihre Existenzgrundlage. Ihr Weiterbestehen hängt allein von diesem Element ab, das auch für uns einen unschätzbaren Wert darstellt. Sie selbst bestehen, wie schon erwähnt, aus Energium. Die Nährflüssigkeit ihres Gehirns – vielleicht enthält es auch organische Substanzen, wer weiß? – enthält einen bestimmten Prozentsatz gelöstes und noch immer strahlendes Energium. Ein winziger Energiumgenerator versorgt sie mit Energie und hält sie am Leben. Ihre Schiffe sind zum größten Teil aus Energium und werden auch damit angetrieben. Ihre Waffen verstrahlen Energiumteilchen, und Energiumlager wurden in vielen Teilen der Galaxis angelegt. Viele dieser vor langer Zeit angelegten Gewölbe sind vergessen, aber ihre Detektoren finden doch immer wieder welche. Und so fanden sie auch unser Schiff. Wir benutzten einen dünnen Energiumüberzug zur Verstärkung und Isolierung. Außerdem konnten sie die Barren orten, die wir von A-27-DO holten.“


  Randell pausierte. Die Gesichter der Männer machten ihm zu schaffen, und er wußte nicht so recht, ob sie ihm Glauben schenkten oder nicht. Aber er war im ersten Augenblick genauso verblüfft gewesen, als C-734 ihm diese Dinge berichtete. Nun hatte er das alles verarbeitet und akzeptiert. Seine Leute noch nicht.


  „Damit basiert ihre gesamte Zivilisation auf Energium“, fuhr er fort. „Und das ist auch der Grund, warum sie unbedingt herausfinden mußten, wer ihre Vorräte stahl. Diese Lager wurden damals angelegt, um auf unbewohnten Welten neue Zivilisationen zu gründen, und angeblich geschah das auch auf einigen Planeten. Aber die Vorräte dienten auch als Treibstoffdepots für ihre Schiffe. Wir wissen selbst aus eigener Erfahrung, wie schnell Energium sich verbraucht, wenn ständig mit Vollschub geflogen wird.“


  Er machte abermals eine Pause, und als er weitersprach, verriet sein Gesicht plötzlich ernsthafte Besorgnis.


  „Die Schlußfolgerung aus dem, was wir bisher feststellten, ist unangenehm, es sei denn, wir finden rechtzeitig heraus, wie Energium durch atomare Umwandlung erzeugt werden kann. Denn Energium ist ein künstliches Element, es kommt nicht in der Natur vor. Die Zivilisation der Roboter basiert auf Energium – und die unsere auch!“


  Jeder im Raum begriff auf Anhieb, was diese Feststellung zu bedeuten hatte. Sie schwiegen verstört.


  Ein Problem war plötzlich aufgetaucht, das sich früher oder später zwischen die beiden Zivilisationen drängen würde und ihre gerade erst begonnenen Beziehungen auf eine harte und gefährliche Probe stellen mußte.


  Endlich brach Dirks das Schweigen.


  „Ich nehme an, unsere Freunde kennen das Erzeugungsgeheimnis von Energium, wenn auch alles darauf hindeutet, daß es ein äußerst komplizierter Vorgang sein muß. Sie werden uns eines Tages das Geheimnis in ihrem eigenen Interesse mitteilen müssen. Das wäre eine Lösung.“


  Randell nickte ihm zu, offensichtlich von einer Last befreit. „Bleiben wir optimistisch“, schlug er vor.


  


  *


  


  Dirks’ Uhr, die nun auch wieder funktionierte, zeigte eine Flugdauer von zehn Stunden an, als einer der Roboter – oder Androiden – den gemeinsamen Aufenthaltsraum der Terraner betrat. Er war höflich genug, sich vorzustellen, da man sie kaum voneinander unterscheiden konnte.


  „Ich bin C-94.375. Mein Kommandant hat mich beauftragt, Ihnen Gesellschaft zu leisten und Ihre Fragen, sofern Sie welche haben, zu beantworten.“


  Walker hatte sein Gerät rechtzeitig eingeschaltet, so daß die Worte, die sonst nichts als Gedankenimpulse gewesen wären, hörbar und verständlich wurden.


  Randell zögerte keine Sekunde, das Angebot anzunehmen. „Wann werden wir unser Ziel erreichen?“ Die Antwort überraschte nicht nur den Captain.


  „Wir befinden uns bereits im Landeanflug. Zweimal noch umkreisen wir unseren Planeten, dann werden wir landen. Der Koordinator ist informiert und erwartet die Delegation von der Erde.“


  „Dieser Koordinator – er ist Regierungschef?“


  „Er ist der letzte unserer ersten Generation“, teilte C-94.375 bereitwillig mit. „Damit ist er auch der weiseste von uns. Er besitzt absolute Vollmachten.“


  „Eine Diktatur also?“ vergewisserte sich Randell nicht gerade freudig überrascht. „Eine andere Regierungsform wäre für uns nicht denkbar.“ Sie sind Roboter, dachte Randelf verblüfft. Er hat recht.


  „Vielleicht stimmt das“, gab er fast widerwillig zu. „Dann hat also niemand einen eigenen Willen, und alles geschieht, wie es vom Koordinator angeordnet ist. Was aber geschieht, wenn er einmal falsch entscheidet?“


  Die Antwort kam ohne jede Verzögerung:


  „Er hat noch niemals falsch entschieden. Was er tut, das ist immer richtig, denn er ist unfehlbar. Wie kann er Ratgeber um Rat fragen, deren Intelligenzquotient kleiner als der seine ist? Sie würden ihn nur schlecht beraten können. Nein, sein Supergehirn leitet unsere Geschicke allein, und das ist gut so.“


  „Ist er auch der Richter?“


  Der Robot deutete Verständnislosigkeit an. „Richter? Was ist das?“


  Randell erklärte es, dann sagte C-94.375:


  „Nein, wir benötigen keinen Richter in diesem Sinn, denn es gibt keine Ungesetzlichkeiten. Aber um noch einmal auf unsere Regierungsform zurückzukommen: sie wäre für Menschen nicht geeignet, denn nur ein Roboter kann unfehlbar sein, wenn er das Supergehirn hat. Ein organisches Lebewesen, sei es noch so intelligent, kann niemals unfehlbar sein.“


  Randell nickte und sagte mit Bitternis in seiner Stimme:


  „Wir hatten viele Diktatoren, und sie waren alle Menschen. Aber sie wollten mehr sein als nur Menschen, und daran gingen sie und ihre mit Gewalt errichteten Reiche unter.“


  Der Roboter deutete zur Tür.


  „Wir werden bald landen. Ich darf Sie bitten, diesen Raum in zwei Stunden zu verlassen. Ich werde draußen im Gang sein und Sie aus dem Schiff führen. Unsere Heimatwelt erwartet ihre Gäste, ihre ersten Besucher seit undenkbaren Zeiten. Es ist ein denkwürdiges Ereignis, das vielleicht Veränderungen mit sich bringt.“


  Dirks lauschte den Worten nach. Er vermeinte, so etwas wie Stolz oder Hochachtung heraushören zu können.


  Das machte aber alles nur noch rätselhafter. Langsam schloß sich die Tür.


  Sie waren wieder allein.


  Deaux räusperte sich.


  „Was hat er damit sagen wollen?“


  Randell zuckte die Schultern.


  „Es ist nicht die erste Bemerkung dieser Art, die wir zu hören bekommen. Ich fürchte, wir werden noch unser blaues Wunder erleben.“


  Er wußte noch nicht, daß er mit dieser Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  


  


  Kapitel 5


  


  Schon seine Gesichtszüge unterschieden den Koordinator erheblich von jenen der anderen Roboter, denen die Menschen bisher begegnet waren. Er gehörte ganz offensichtlich nicht zu der C-Gruppe.


  Das Gesicht wirkte im ersten Augenblick grob und fast abstoßend, nicht so fein modelliert wie die anderen. Auch der Körper selbst besaß nicht die vollendete Form der C-Ausführung. Rein äußerlich wirkte der Koordinator eher wie das Versuchsexemplar einer gerade mit der Produktion beginnenden Fabrik für humanoid aussehende Roboter.


  Dirks mußte sofort an die Worte von C-94.375 denken. Der Koordinator war der letzte der ersten Generation. Er war der Stammvater der heute existierenden Zivilisation, ein Neandertaler des Geschlechts der Roboter – poetisch ausgedrückt.


  Als Dirks das dachte, schienen die groben Gesichtszüge vor ihm zu verschwimmen, das Drohende und abstoßend Häßliche in ihnen war auf einmal nicht mehr da. Die Tatsache allein, daß der Koordinator das halbe bekannte Universum regierte, ohne sich einem Verschönerungsprozeß zu unterziehen, bewies seine geistige Reife, die kaum ein Mensch besaß. Vielleicht war auch pure Tradition die Lösung, ein technisches Problem jedenfalls war es nicht.


  „Gäste von der Erde, ich heiße Sie willkommen auf unserer Hauptwelt“, kamen seine ersten Worte aus Walkers kombiniertem Gerät. „Wir haben so lange auf diese erste Begegnung warten müssen, daß wir sie schon fast nicht mehr für möglich hielten. Technische Zivilisationen sind selten, insbesondere jene organischer Lebewesen.“


  Als er schwieg, gab Randell Dirks einen Wink. Er war klug genug, den Physiker für sie alle sprechen zu lassen.


  Dirks sagte:


  „Auch wir sind uns der Bedeutung dieses Augenblicks bewußt, und ich möchte nachdrücklichst betonen, daß wir nichts anderes als die friedliche Zusammenarbeit mit Ihnen wünschen. Unser Volk wird die Kunde von unserer Begegnung mit Ihnen mit großer Freude aufnehmen.“


  „Die Informierung der Erde ist gestattet“, sagte der Koordinator. Dirks stutzte, ließ sich aber nicht beirren. Er fuhr fort:


  „Wir sind gewillt, freundliche und nützliche Beziehungen zu Ihnen aufzunehmen und zu pflegen und Sie zu einem Gegenbesuch auf der Erde einzuladen. Unsere Wissenschaftler werden hierherkommen, damit gegenseitig Erfahrungen ausgetauscht werden können. Wir werden …“


  „Niemals!“


  Randell und die anderen erstarrten regelrecht und wurden blaß, lediglich Dirks behielt seine Fassung und ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.


  „Darf ich fragen, warum nicht?“ fragte er scheinbar unberührt. „Sie müssen wissen, daß wir friedliche Zusammenarbeit wollen und nicht den Krieg, den wir glücklicherweise überwunden haben.“


  „Aber Sie benötigen Energium!“ sagte der Koordinator.


  „An dieses Problem haben wir schon gedacht und eine sehr einfache Lösung gefunden, die bei einer Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Zivilisationen möglich sein dürfte. Sie brauchen uns nur das Geheimnis der Herstellung von Energium zu überlassen, dann dürfte dieser strittige Punkt nicht mehr existieren.“


  „Das Produktionsgeheimnis ging verloren“, teilte der Koordinator mit, und es war ein Schock für die Menschen. „Wir konnten die Jahrtausende nur durch das Auffinden der bereits bestehenden Lagerstätten überstehen, was uns mit Hilfe unserer Spezialinstrumente möglich war. Die Herstellung neuer Geschlechter mußte eingestellt werden. Wir mußten uns mit Ersatzstoffen begnügen, um auf anderen unbewohnten Welten wenigstens Hilfsvölker ansässig zu machen. Sie werden von Einzelexemplaren unserer Energiumgattung beaufsichtigt. Somit werden Sie auch die Konsequenz erkennen, die in der Zukunft für uns liegt: Wir werden aussterben.“


  Dirks trat entschlossen auf den Koordinator zu, er streckte ihm beide Hände in einer versöhnlichen Geste entgegen und sagte:


  „Wir werden alles zu tun bereit sein, um Ihnen zu helfen. Auf der Erde haben schon längst Experimente begonnen, Energium auf künstliche Weise zu gewinnen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie weit diese Versuche in der Zwischenzeit gediehen sind, aber ich weiß, daß sie von Anfang an erfolgversprechend waren. Eines Tages wird es gelingen, Energium in jeder gewünschten Menge herzustellen. Wir werden dann bereit sein, unsere Erfahrungen mit unseren Freunden zu teilen.“


  Er trat wieder zurück und wartete ab.


  Der Koordinator schwieg eine Weile und ließ Dirks dabei nicht aus den Augen. Dann sah er die anderen der Reihe nach an, ehe er entgegnete:


  „Ich kann in Ihren Gedanken lesen, daß der Mann Dirks die Wahrheit spricht. Wenn das so ist, wird es für uns nicht notwendig sein, Ihnen die Erinnerung zu nehmen. Wir hätten uns damit vor einem weiteren Kontakt schützen können.“


  Jansen konnte sich nicht länger beherrschen.


  „Warum bringt ihr uns dann nicht gleich um?“ rief er empört.


  „Wir töten niemals!“ erklärte der Koordinator. „Selbst Roboter, die nicht mehr repariert werden können, bleiben erhalten. Wir können sie bald nicht mehr neu beleben, denn auch die Nährflüssigkeit war ein Geheimnis unserer Schöpfer. Sie hinterließen uns zwar einen großen Vorrat, aber er geht zur Neige. Seelenlose Roboter lassen sich in jeder Zahl herstellen, aber keine denkenden und selbständig handelnden Lebewesen aus Energium, mit der energiumhaltigen Nährflüssigkeit, einer Nährlösung, die das Geheimnis des wirklichen Lebens enthält.“


  „Ihre Feinde würden Sie also auch nicht töten?“ erkundigte sich Jansen, schon wieder ruhiger und gemäßigter.


  „Nein, denn das ist uns verboten. Neues Leben dürfen wir erschaffen, aber kein Leben vernichten. Selbst nieder organisches Leben vernichten wir nicht, selbst dann nicht, wenn es gefährlich werden sollte.“


  „Ist denn organisches Leben immer primitiv oder auch gefährlich?“


  „Ausnahmslos! Ich will Ihren Stolz nicht verletzen, nichts liegt mir ferner als das. Sie können noch nicht alles verstehen, denn der Weg zur letzten Erkenntnis ist weit, sehr weit sogar. Wir haben ihn beschritten, fanden aber die letzten Antworten nicht und sind noch weit vom Ziel entfernt. Einige Antworten auf ewige Fragen fanden wir, und ich werde sie Ihnen mitteilen. Doch dazu bedarf es der Vorbereitung, sonst wäre der Schock zu groß für Sie. Haben Sie Geduld, bis die Zeit reif genug dafür ist.“


  Dirks wußte, daß weitere Fragen hinsichtlich der „letzten Antworten“ jetzt sinnlos waren. Also sagte er:


  „Wenn ich noch einmal jene Frage präziser stellen darf, die mein Gefährte Jansen bereits stellte: Hält Ihre Zivilisation organisches Leben nur deshalb für primitiv, weil das Ihre anorganisch, also künstlich ist?“


  „Nein, denn das wäre eine subjektive Betrachtungsweise. Wenn Sie mehr wissen, werden Sie uns recht geben. Einige der von uns gesammelten Erkenntnisse jedoch erfahren Sie bei der Rückkehr zur Erde. Mir hat C-734 berichtet, daß Sie Aufnahme- und Speichergeräte für gesprochene Worte besitzen. Es ist uns also möglich, mit Hilfe des vorhandenen Teletranslators und des damit verbundenen Funkgeräts eine Tonbandaufnahme herzustellen und in eine Kassette zu schließen, die mit einem Zeitschloß versehen ist. Erst nach einer bestimmten Zeitspanne wird sich das Schloß öffnen und den Inhalt der Kassette freigeben. Sie sollten dann bereits auf der Erde gelandet sein.“


  „Warum alles so geheimnisvoll?“ wunderte sich Dirks. „Warum so umständlich?“


  „Wir haben unsere Gründe, Dirks. Doch nun gestatten Sie mir, Ihnen C-734 als Ihren Führer zur Verfügung zu stellen. Er wird Ihnen in drei Tagen unsere Welt zeigen. Ich selbst werde nach Ablauf dieser Frist die erwähnte Tonaufnahme anfertigen. Alle weiteren Fragen werden Ihnen durch C-734 beantwortet werden, soweit es ihm erlaubt ist.“


  „Ich habe noch zwei Fragen an Sie.“ Dirks verblüffte selbst Randell mit seiner Hartnäckigkeit. „Wie ist Ihre Bezeichnung, und wie alt sind Sie? Der Translator, das wissen Sie ja, wandelt alle Meßwerte in unser System um.“


  In den Augen des Koordinators war wieder das matte Glühen, als er die beiden Fragen bereitwillig beantwortete:


  „Die erste Serie unseres Geschlechts wurde vor mehr als hunderttausend Jahren konstruiert und serienmäßig hergestellt. Es war die A-Serie, jenes Geschlecht unserer Zivilisation, das in seiner Experimentierfreudigkeit einen Teil des Universums bevölkerte. Insgesamt wurden fünftausend Exemplare der Serie A angefertigt. Sie gelten als die Stammväter unserer jetzigen Zivilisation, denn sie konstruierten und bauten auch die Roboter der beiden Serien B und C. Mein Name, Freund Dirks, lautet: A-1.“


  Obwohl Dirks es fast erwartet hatte, wich er unwillkürlich zurück und erbleichte. Fassungslos starrte er den ruhig dastehenden Roboter an und versuchte, mit der Tatsache fertig zu werden, daß er einem – ja, einem Geschöpf gegenüberstand, das hunderttausend Jahre alt war.


  Dem ersten Exemplar der Roboterzivilisation.


  A-1 bewegte sich noch immer nicht. Randell hatte unwillkürlich das Gefühl, daß er telepathischen Kontakt zu C-734 aufgenommen hatte und ihm den Befehl gab, die zehn Menschen abzuholen. Die Facettenaugen des Roboters ruhten auf Jane Calder, als habe er sie erst jetzt bemerkt.


  Und dann, als C-734 den Raum betrat, sagte der Koordinator sehr langsam, mehr wie zu sich selbst:


  „Eine selbständige Weiterentwicklung, von der wir nichts wissen. Wirklich erstaunlich und merkwürdig …“


  Mehr nicht.


  Aber als er es sagte, blickte er Jane Calder unverwandt an.


  Er sah ihr nach, als die zehn Menschen den Raum verließen, um den Staat der Roboter kennenzulernen.


  


  


  Kapitel 6


  


  Drei Tage später kehrten sie in den gemeinsamen Wohnraum im Gebäude des Koordinators zurück, der ihnen am ersten Tag ihres Aufenthalts zugewiesen worden war. Die Rotation des Planeten, dessen Name aus einer verwirrenden Fülle von Zahlen und astronomischen Daten bestand, war etwas langsamer als jene der Erde. Harrison schätzte die Differenz auf knapp zehn Minuten.


  Noch erfüllt von dem, was sie beobachtet und erfahren hatten, saßen oder lagen die Besatzungsmitglieder der STARLIGHT auf ihren Betten und dachten über die vielen Rätsel nach, deren Lösung sie nicht viel näher gekommen waren – ganz im Gegenteil. Die Rätsel waren größer geworden.


  Zwar hatte ihr Führer, der Robot C-734, sich alle Mühe gegeben, alle ihre Fragen zu beantworten, aber da schien es noch eine ganze Menge zu geben, das er selbst nicht wußte – oder nicht wissen wollte.


  Immerhin stand fest:


  Der Hauptplanet der Roboter und zugleich der Amtssitz des Koordinators war die Zentralwelt eines gewaltigen Sternenreichs mit einer Ausdehnung bis zu eintausend Lichtjahren. Ein unvorstellbar effektives Nachrichtennetz, basierend auf Telepathie mit Verstärkeranlagen, verband die einzelnen Welten miteinander, und zwar in Nullzeit. Denn für Gedankenimpulse gab es keine Geschwindigkeitsbegrenzung. Mit den Verstärkern war es möglich, daß selbst über tausend Lichtjahre hinweg der direkte und unmittelbare Kontakt erfolgte. Diese Methode der Kommunikation war es, die das riesige Reich zusammenhielt.


  Jeder von den Robotern verwaltete Planet wurde von einem Subkoordinator kontrolliert, der wiederum dem Koordinator A-1 unterstand. Zumeist waren es Robots der Serie B. Die Subkoordinatoren standen mit A-1 in ständiger telepathischer Verbindung.


  Der Zentralplanet mit dem unaussprechlichen Namen bot das Bild einer phantastisch-technischen, für menschlichen Geschmack jedoch absolut seelenlosen Zivilisation. Über die eigentlichen Lebensgewohnheiten der Bewohner ließ sich nicht viel in Erfahrung bringen, und immer wieder betonte C-734, daß es ein grundlegender Irrtum sei, wolle man sie einfach als Roboter oder Maschinen einstufen. Auch die Bezeichnung „künstliche Lebensform“ sei irreführend. Aber das, fügte er vielsagend hinzu, würde man erst später vielleicht begreifen.


  Die Städte waren gleichmäßig geformte Komplexe aus einem unbekannten Material. Jedem Roboter stand ein eigener Raum zur Verfügung, in den er sich während der ihm zustehenden Ruheperiode zurückziehen konnte. Zu ihrem Erstaunen erfuhren Randell und seine Gefährten, daß die Energiumwesen aßen, tranken und Luft zum Atmen benötigten.


  Auf eine diesbezügliche Frage erklärte C-734:


  „Die dem Körper auf diese Art und Weise zugeführten Elemente dienen dazu, den komplizierten Mechanismus in Gang zu halten. Bei absoluter Ruhe allerdings können wir viele Jahre ohne diese lebensnotwendigen Grundstoffe auskommen, da wir dann keine Energie benötigen.“


  Ein größerer Gravitationsgleiter brachte sie von Stadt zu Stadt, und überall wurde ihnen ein freundlicher Empfang zuteil. Es war eine zurückhaltende Hochachtung, die ihnen entgegengebracht wurde, eine unerklärliche Hochachtung allerdings. Dirks hatte den Eindruck, daß die Roboter erstaunt darüber waren, daß auch organische Lebewesen in der Lage waren, eine technische Zivilisation zu entwickeln. Wahrscheinlich hatte man stets die Auffassung vertreten, daß nur Roboter das erreichen konnten. Natürlich wußte Dirks nicht, ob seine Vermutung richtig war, aber schließlich beherrschten sie auch Welten, die von organischen Lebewesen bewohnt waren.


  Man war ungeheuer beeindruckt, als man in die Hauptstadt zurückkehrte, wenn auch nicht viel klüger als vorher. Der Koordinator A-1 ließ sie wissen, daß er dabei sei, die Tonkonserve fertigzustellen und sich von ihnen verabschieden möchte, sobald er sie in die Kassette mit dem Zeitschloß verstaut habe.


  Randell saß auf seinem Bett, den Kopf in die Hände gestützt, und brütete vor sich hin. So ganz schien er mit dem Verlauf der ersten Begegnung zwischen Menschen und außerirdischen Intelligenzen nicht zufrieden zu sein. Jansen beobachtete ihn eine Weile, dann ging er zu ihm und sagte:


  „Sagen Sie, Captain, was halten Sie nun von dem allen? Auf der einen Seite der zweifelsohne freundliche Empfang, und auf der anderen dieses verfluchte Im – Ungewissen – Lassen. Mißtraut man uns? Aber wenn das der Fall wäre, würde man uns die Erinnerung nehmen. Man tut es offensichtlich aber nicht. Wir kennen die genaue astronomische Position ihrer Hauptwelt und würden sie jederzeit wiederfinden. Warum also diese Geheimniskrämerei?“


  „Sie haben doch gehört“, mischte sich Dirks ein, „daß wir noch nicht reif sind, was immer damit gemeint ist.“


  Jansen betrachtete ihn abwägend, dann schüttelte er den Kopf.


  „Wenn wir – ihrer Meinung nach – heute noch nicht reif genug sind, die ganze Wahrheit zu erfahren, werden wir es nach unserer Ankunft auf der Erde auch nicht sein. Irgendwie ist in der ganzen Geschichte der Wurm drin.“


  „Vielleicht verfügen sie auch über einen gewissen Sinn für Humor“, vermutete Randell ohne Überzeugung, „und amüsieren sich nun darüber, daß wir Rätsel zu raten versuchen.“


  „Die haben keine Spur von Humor“, stellte Deaux in seiner üblichen Nüchternheit fest.


  „Genausowenig wie Sie!“ gab Randell bissig zurück. Er versank erneut in Schweigen und verriet kein Interesse mehr an einer weiteren Diskussion über dieses Thema.


  Dirks sagte merkwürdig ruhig und überlegend:


  „Es wäre auch möglich, daß sie uns nicht für stark genug halten, die letzten Erkenntnisse über den Ursprung des Lebens zu verkraften. Und die Tatsache, daß wir sie erst auf der Erde erhalten sollen, spricht dafür, daß die Informationen die gesamte Menschheit angehen. Das wäre doch eine ziemlich logische Erklärung für ihr geheimnisvolles Verhalten.“


  Jansen stimmte zu. Auch Deaux nickte und knurrte: „Das wäre allerdings eine Möglichkeit.“


  „Zwar bestehen sie aus Metall, aus Energium“, machte sich Jane Calder nun auch bemerkbar, „aber wenn ich mich nicht täusche, besitzen sie so etwas wie ein Herz und haben Gefühle, Emotionen. Ich möchte fast meinen, daß sie sensibler veranlagt sind als wir.“


  „Nun machen Sie aber einen Punkt!“ Randell brach fast empört sein düsteres Schweigen. „Wie kommen Sie denn auf die Idee?“


  „Erinnern Sie sich an das, was A-1 uns versicherte? Es ist ihnen verboten zu töten. Sie können überhaupt nicht töten oder vernichten. Selbst dann nicht, wenn sie angegriffen werden. Sie haben Waffen, aber sie benutzen sie allem Anschein nach nicht. Vielleicht dürfen sie die Waffen nicht einsetzen – wer weiß das schon?“


  Randell schwieg verletzt, weil sein Einwand abgelehnt worden war. Dirks sprang für ihn ein.


  „Das mag stimmen, Jane, aber das hat nichts mit Herz und Gefühl zu tun. Die Schöpfer der A-Serie haben sehr weit in die Zukunft gedacht und einen Befehl programmiert, der automatisch an jedes Exemplar aller Folgeserien weitergegeben wurde. Vielleicht sogar ohne Wissen der späteren Konstrukteure, die seine Bedeutung vielleicht nicht einmal erkannten. Wir wissen zu wenig von ihnen. Es ist sogar möglich, könnte ich mir vorstellen, daß diese Programmierung gelöscht werden kann, und dann werden sie ohne Bedenken ihre Waffen einsetzen.“


  „Grauenhaft!“ entfuhr es Deaux erschrocken. „Stellen Sie sich nur diese Metallmonster im Angriff auf die Erde vor!“


  „Ich glaube, wir haben nichts von ihnen zu befürchten.“ Dirks sprach so, als sei er sich seiner Behauptung absolut sicher. „Wenn sie von Fremden angegriffen werden, das meinte ich, könnte diese Programmierung gelöscht werden. Vielleicht durch A-1.“


  „Wurde nicht auch eine Sperre erwähnt, die um den Zentralplaneten liegt und nur jene durchläßt, die eine Genehmigung haben?“ erinnerte Randell. „Das allein deutet doch schon auf die Anwendung von Gewalt hin.“


  „Das muß nicht sein“, lehnte Dirks den Verdacht ab. „Denken Sie nur an die Energieblase, von der unsere STARLIGHT eingeschlossen und so von Raum und Zeit isoliert wird. Das ist Macht ohne Gewaltanwendung. Ich kann mir etwas Ähnliches um diesen Planeten sehr gut vorstellen. Etwa einen Sperrgürtel, der nichts durchläßt.“


  „Sehr richtig!“ stimmte Jane Calder ihm bei, was Jansen zu der überflüssigen Bemerkung veranlaßte, das sei vorauszusehen gewesen.


  Ehe die Diskussion hitziger wurde, trat C-734 ein. Walker schaltete schnell seine Geräte ein.


  „Ich darf Sie nun bitten, sich von dem Koordinator zu verabschieden. Wir werden in kurzer Zeit starten, um Sie zurück zu Ihrem Schiff zu bringen.“


  Sie folgten ihm stumm.


  A-1 erwartete sie in dem Raum, in dem er sie begrüßt hatte. Er erhob sich bei ihrem Eintritt. In seinen Augen schimmerte es hell und freundlich. Walker setzte das Funkgerät mit dem Translator auf den Metallboden.


  „Seien Sie willkommen“, sagte A-1 höflich. „Ich muß gestehen, daß ich Ihren Translator bewundere. Er zeugt von dem hohen Stand Ihrer Technik. Ich hatte Gelegenheit, ihn auszuprobieren. Die Tonspeicherung mit meinen Informationen ist fertig.“


  Er sah sie der Reihe nach an, und es schien so, als ginge sein Blick durch sie hindurch. Dirks erschauerte unwillkürlich vor dem Alter und der Weisheit, die der Blick verriet, obwohl er doch von einem Wesen stammte, das einstmals vor hunderttausend Jahren von einer anderen Intelligenz geschaffen worden war.


  A-1 war ein Roboter, aber er war kein elektronischer oder positronischer Mechanismus. A-1 fuhr fort:


  „Kommandant C-734 wird Sie zu Ihrem Schiff zurückbringen und Sie mit dem seinen ein Stück begleiten – allerdings für Sie unsichtbar, weit außerhalb Ihrer Ortungsmöglichkeiten. Dieser Begleitschutz ist notwendig, denn in jenen Regionen treiben die unbekannten Plünderer ihr Unwesen. Vielleicht brauchen Sie unsere Hilfe, und vielleicht erhalten wir die Gelegenheit, eines ihrer Schiffe zu kapern. Keine Sorge, wir benutzen Sie nicht als Köder. Unser Schutz ist hundertprozentig.“


  Randell trat vor und reichte A-1 beide Hände.


  „Wir möchten Ihnen für Ihre Gastfreundschaft danken. Ich bin überzeugt, daß es niemals zu Meinungsverschiedenheiten zwischen Ihnen und uns Menschen kommen wird.“


  Der Koordinator umschloß mit seinen Energiumhänden die des Captains. Die feine Gliederung der Metallhaut fühlte sich an wie die Haut des Menschen.


  „So soll es sein, Randell. Wir wünschen Ihnen eine glückliche Heimkehr zur Erde. Grüßen Sie die Menschheit. Unser Reich wird ihr nicht verschlossen sein, denn sie wird in Frieden zu uns kommen. Und hier …“, er ließ Randells Hände los und nahm ein durchsichtiges Kästchen vom Tisch, „ist die Aufnahme, die ich Ihnen ankündigte. Sie enthält das Geheimnis Ihres Ursprungs und Ihrer Zukunft. Das Zeitschloß wird erst dann aktiviert, wenn Sie gelandet sind. Ihr Navigator Jansen hat mir alle Daten übermittelt, die wir benötigten, um das Schloß zu programmieren. Die Einwirkung der Erdgravitation, die Schwerkraft Ihres Mondes und die Druckverhältnisse Ihrer Atmosphäre werden zusammenwirken und dafür sorgen, daß sich die Kassette acht Tage nach der Landung öffnen läßt. Dann werden Sie begreifen, warum wir Wert darauf legen, von Ihnen als gleichwertige Lebewesen anerkannt zu werden. Und nun gehen Sie, das Schiff wartet. Wir werden uns eines Tages wiedersehen – als Freunde.“


  Randell deutete eine Verbeugung an, sah noch einmal in die Augen des Roboters, drehte sich dann um und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Die anderen folgten ihm schweigend.


  


  *


  


  Der Zentralplanet fiel schnell hinter dem Schiff zurück und versank in der Unendlichkeit. Die viele Lichtjahre messende Strecke wurde mit unbekannter Geschwindigkeit zurückgelegt, und endlich kam der Augenblick, in dem ihnen C-734 durch eine ovale Sichtluke die reglos im Raum schwebende STARLIGHT zeigen konnte.


  C-734 brachte seinen Raumer zweihundert Meter entfernt auf Nullgeschwindigkeit. Mit einigen Handgriffen deaktivierte er die Energieblase.


  „Waren das wirklich nur vier Tage?“ fragte Jansen kopfschüttelnd. „Mir kommt es so vor, als wären wir tausend Jahre fort gewesen.“


  Randell, der neben ihm stand, gab keine Antwort. Auch die anderen schwiegen. Stumm sahen sie hinüber zur STARLIGHT, zu ihrem Schiff, das seit drei Jahren ihre Heimat war. Es hatte sie zum ersten Kontakt mit einer außerirdischen Intelligenz gebracht, die noch intakt existierte. Zu einer Begegnung, die friedlich verlaufen war, also so, wie sie es sich heimlich erhofft hatten.


  C-734 brach das Schweigen:


  „Der Augenblick der Trennung ist gekommen. Ich hoffe, wir werden uns in naher Zukunft wiedersehen, wenn die Schiffe der Erde zu uns kommen, wenn wir über unsere gemeinsame Zukunft verhandeln. Denn Sie werden uns brauchen, weil wir älter und erfahrener sind, und wir werden Sie und Ihre Erfahrungen benötigen, wenn es gilt, die Plünderer aus diesem Sektor der Galaxis zu vertreiben, denn solange sie ungestört hier ihr Unwesen treiben, können sich keine neuen Zivilisationen entwickeln. Den Menschen fehlt die Sperre, die das Kämpfen unmöglich macht. Die Plünderer und Zerstörer sind eine Intelligenz, die aus dem Nichts entstanden ist, eine willkürliche Schöpfung des Kosmos.“


  „Sind wir das nicht alle?“ fragte Dirks ruhig.


  „Wir sind es nicht. Und was Sie sind, wissen Sie noch nicht. Doch gehen wir. Die STARLIGHT wartet.“


  Die Raumanzüge wurden angelegt und die Helme geschlossen. Randell vergewisserte sich, daß er die Kassette gut verstaut hatte. Walker bat Kranz, ihm beim Transport des Funkgeräts zu helfen. Wenig später standen sie in der Luftschleuse des Robotschiffs. Die Außenluke schwang auf.


  C-734 hatte ein Seil an seinem Gürtel befestigt, an dem sich die zehn Menschen festhielten, um nicht in den Raum hinausgetrieben zu werden. Sein Rückstoßaggregat arbeitete nur wenige Sekunden und korrigierte einmal die Richtung, dann landeten sie auf der Hülle der STARLIGHT. Die Luke schwang auf. In der Schleuse wurde es hell.


  C-734 verabschiedete sich endgültig. Eine Verständigung war nicht mehr möglich, aber die Gesten genügten. Sie sahen ihm nach, wie er zu seinem eigenen Schiff zurückschwebte und in dem Lichtschacht verschwand.


  Die Außenluke schloß sich, aber durch die kleine Sichtscheibe konnten sie immer noch das Schiff der Roboter beobachten, während langsam Atemluft in die Kammer strömte. Es nahm Fahrt auf, wurde rasch schneller und war Sekunden später zwischen den Sternen verschwunden.


  Schweigend warteten sie, bis das Zischen der einströmenden Luft hörbar wurde und die Instrumente den Druckausgleich anzeigten. Erleichtert nahmen sie die Helme ab und zogen die Schutzanzüge aus, um sie im Wandschrank unterzubringen.


  Randell drückte die Kassette fest an sich, als er durch den Gang schritt. Dirks folgte ihm, während sich die anderen auf ihre Posten begaben. Jansen berechnete und überprüfte den Kurs, ehe er ihn programmierte. Deaux und Polkowski begaben sich in den Maschinenraum.


  Randell schloß die Kassette im Energiumsafe der Zentrale ein. Sie war der einzige Beweis ihres Kontakts mit der Robotzivilisation, die in mancher Hinsicht humaner als die menschliche zu sein schien. Die Frage blieb offen, ob das ein Resultat der ursprünglichen Programmierung durch die Schöpfer war, oder das einer bewußten Eigenevolution.


  „Fertig!“ Dirks gab Jansens Kopfnicken zurück und schaltete den Bildschirm ein, auf den Harrison vom Observatorium aus das Zielgebiet projizierte. In der Vergrößerung gerade noch zu erkennen war ein kleiner, schwach leuchtender gelber Stern, mehr als tausend Lichtjahre entfernt. „Sonne optisch erfaßbar, Captain.“


  Randell aktivierte den Antrieb, der nun wieder klaglos funktionierte. Eine Woche verging.


  Obwohl das Schiff scheinbar unbeweglich im Raum schwebte, legte es in jeder Stunde zwei Lichtjahre zurück, wenn dem Antrieb keine Ruhepause gegönnt wurde. Weit entfernte Sterne oder gar Spiralnebel eigneten sich nicht als Bezugssysteme, zumindest nicht im Verlauf weniger Minuten.


  Die Tage auf dem Zentralplaneten des robotischen Sternenreichs wären ihnen allen nur wie ein Traum vorgekommen, läge im Safe der Zentrale nicht das transparente Kästchen mit der Tonaufzeichnung.


  Sie hatten nun fast vierhundert Lichtjahre zurückgelegt, und die Sonne war merklich größer geworden und nur noch sechshundert Lichtjahre entfernt. In knapp zwei Wochen würden sie die Bahn des Pluto überqueren und die Erde als winzigen Lichtpunkt auftauchen sehen.


  Terra, der grünblaue Planet, Heimat einer raumfahrenden Spezies … Aber noch hatte die STARLIGHT ihr Ziel nicht erreicht.


  Und eine halbe Stunde später sah es so aus, als würde sie es niemals mehr erreichen …


  


  *


  


  Randell und Jansen hatten ihren täglichen Inspektionsgang beendet und kehrten in die Zentrale zurück. Die Metallblenden waren eingefahren worden, und den Männern bot sich der vertraute Anblick des sie umgebenden Weltraums.


  Mit bloßem Auge allerdings war die Sonne noch immer nicht aufzufinden, doch ein wenig rechts von dem unsichtbaren Zielpunkt schwebte fein wie ein Schleier der ferne Spiralnebel, nach dem sie sich optisch richteten.


  „Ich bin gespannt, was auf dem Tonband ist“, sagte Jansen plötzlich völlig unmotiviert. Randell fuhr herum.


  „Lassen Sie mich endlich mit dem Tonband zufrieden, Jansen! Sie wissen genau, daß ich Sie nicht an der Kassette herumspielen lasse. Wir haben keine Ahnung, wie das Zeitschloß funktioniert. Der Inhalt der Kassette wird gelöscht, wenn daran manipuliert wird, das wissen Sie doch. Oder haben Sie das vergessen?“


  „Und wenn es versagt und sich auch auf der Erde nicht öffnet? Dann werden wir nie erfahren, was A-1 uns mitzuteilen hatte.“


  „Unsinn! Es wird sich öffnen! Und wenn wirklich nicht, dann haben wir auf der Erde Spezialisten, die sich damit befassen können. Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein.“


  „Nicht so bissig, Captain! Man wird ja wohl mal fragen dürfen.“


  „Sie fragen seit einer Woche alle dreißig Minuten, und genau das ist es, was mich allmählich nervös macht, Jansen. Noch nervöser aber macht mich der Umstand, daß wir vom Schiff dieses C-734 nichts zu sehen bekommen, obwohl es uns begleiten sollte. Ob es bereits umgekehrt ist?“


  „Es wird umgekehrt sein, weil wir den gefährlichen Sektor verlassen haben. Harrison hätte es sonst sicher einmal aufgespürt.“


  Randell gab keine Antwort.


  Er blickte hinaus in die Leere, die ihm auf einmal gar nicht mehr so leer erschien. Er trat vor. Seine Hände umspannten die Rückenlehne des Hauptkontrollsessels. Weiß sprangen die Knöchel hervor. Ein Blick auf die Orteranzeigen bestätigte das, was er zu sehen glaubte. Mit aufgerissenen Augen starrte er in Richtung des Spiralnebels.


  „Was ist denn los?“ fragte Jansen und folgte dem Blick des Captains.


  Und da sah er es auch.


  Drei Objekte, metallisch im Licht der Sterne schimmernd, befanden sich weit vor der STARLIGHT. Sie waren kugelförmig, aber eindeutig nicht natürlichen Ursprungs. Ihr Durchmesser war, wenn die Daten stimmten, etwa identisch mit der Länge der STARLIGHT.


  Flammen zuckten hier und da aus unsichtbaren Düsen und veränderten die jeweilige Flugrichtung. Diese Korrekturmanöver erfolgten in scheinbarer Langsamkeit, obwohl die drei Raumer und auch das eigene Schiff mit zwanzigtausendfacher LG durch das All rasten.


  „Das sind nicht die Roboter!“ keuchte Jansen voller Entsetzen. „Das sind die Plünderer! Schnell, Captain, die Geschütze …!“


  Randell gab Vollalarm, während die drei Fremdschiffe heranschossen und die STARLIGHT umkreisten. Eins hielt sich unmittelbar über der Sichtkuppel der Zentrale, die beiden anderen postierten sich auf der linken und rechten Seite. So waren sie mit dem Energiumstrahler nicht zu erreichen.


  Kranz und Yü hatten die Atomgeschütze besetzt und warteten ab.


  Dirks kam in die Zentrale gestürzt. Mit einem Blick übersah er die Situation und wandte sich an Randell:


  „Die Plünderer, meinen Sie? Jene Räuber, von denen A-1 sprach? Wenn ja, dann wird es kaum eine Verständigung mit ihnen geben. Wir werden uns unserer Haut wehren müssen. Und wo bleibt C-734? Hat man uns nicht Hilfe versprochen, falls wir angegriffen werden?“


  Randell zuckte nur die Schultern und rief Yü.


  „Die Fremden blockieren unser Steuersystem, das ist ein kriegerischer Akt. Setzen sie denen einen Warnschuß vor den Bug. Sofort!“


  Die Bezeichnung „Bug“ war für eine Kugel nicht angebracht, aber der Chinese hatte schon verstanden. Eine Erschütterung ging durch die STARLIGHT, dann blendete der grelle Schein einer Explosion die drei Männer in der Zentrale. Gleichzeitig schoben sich dunkel gefärbte Blenden über die Sichtkuppel.


  Die Kugeln verrieten keine Kursänderung. Im Bruchteil einer Sekunde durchquerten sie die noch glühende atomare Gaswolke.


  „Nichts!“ sagte Jansen entsetzt.


  „Zweiter Warnschuß, Yü!“ befahl Randell, nicht weniger erschrocken. Das Ergebnis war ebenfalls negativ.


  Unverändert standen die drei Kugelraumer über und neben der STARLIGHT.


  „Wie ist das möglich?“ stöhnte Randell am Rand der Verzweiflung. „Damit hätten wir einen Asteroiden zerstrahlen können. Sie müssen einen starken Energieschutzschirm haben.“


  „Möglich“, murmelte Dirks nachdenklich. „Man müßte ihre Schirme derart belasten, daß sie zusammenbrechen. Also keine Warnschüsse mehr, sondern Direktbeschuß im Punktfeuersystem. Beide Geschütze müssen ein Schiff unter Feuer nehmen.“


  Randell nickte und gab seine Anweisungen. Yü und Kranz traten sofort in Aktion und gaben mehrere Schüsse ab. Sie blieben ebenso wirkungslos wie die ersten beiden, die allerdings nur der Abschreckung gedient hatten.


  Es schien nutzlos zu sein.


  Merkwürdig war nur, Saß die Kugelraumer das Feuer nicht erwiderten. Sie legten offensichtlich Wert darauf, das eingefangene Schiff unversehrt zu kapern. Und mit ihm seine Insassen.


  „Es hat keinen Zweck“, stellte Randell verzweifelt fest. „Der Energiumstrahler würde vielleicht Erfolg haben, aber sein Wirkungskegel ist auf die Flugrichtung beschränkt. Er läßt sich nicht regulieren. Was also sollen wir unternehmen?“


  Diese Frage aus dem Mund des Kommandanten war nicht ungewöhnlich, denn sie waren ein Team, das in Situationen wie dieser ein gemeinschaftliches Urteil bevorzugte. Ein Mann konnte sich leichter irren als drei. Und von den Entschlüssen der nächsten Minuten konnte Leben oder Tod abhängen.


  „Verständigung“, schlug Jansen vor. Dirks nickte.


  „Ich bin auch dafür, die Frage ist nur: wie?“


  „Der Scheinwerfer im Bug“, entsann sich Randell mit einer Spur von Erleichterung. „Er hat uns bei dem Kontakt mit den Robotern gute Dienste geleistet, warum nicht jetzt auch? Wir senden wieder ein Signal aus und wiederholen es regelmäßig, bis sie begriffen haben, daß wir ihnen ein Zeichen geben wollen. Wenn sie nicht darauf reagieren, haben wir Pech gehabt.“


  „Das haben wir so oder so, befürchte ich“, murmelte Jansen düster.


  Randell ignorierte die pessimistische Bemerkung und schaltete die Automatik des Scheinwerfers ein. Das starke Strahlenbündel flammte auf und verlor sich in dem Dunkel des Raumes, der das Licht nicht reflektierte. Es erlosch, flammte wieder auf, erlosch … zehn Minuten lang.


  Die Kugelschiffe zeigten keine Reaktion.


  „Verdammt!“ fluchte Jansen unbeherrscht. „Können wir nicht ganz einfach unsere Geschwindigkeit erhöhen und abhauen?“


  „Wir haben Höchstgeschwindigkeit.“


  „Oder seitwärts ausbrechen?“ Randell seufzte.


  „Selbst wenn wir das könnten, würde es uns nicht viel nützen. Sie sind genauso schnell wie wir und holen uns ein.“


  „Trotzdem!“ beharrte Jansen auf seinem Vorschlag.


  Dirks nickte, und damit war der Captain überstimmt. Die Steuerdüsen nahmen ihre Tätigkeit auf, aber die Situation, in der die STARLIGHT war, veränderte sich nicht. Wie eingekeilt klebte sie zwischen den drei Kugelraumern.


  Harrison meldete sich über Interkom:


  „Unser Kurs wechselt, aber die Position der Kugeln bleibt unverändert. Was hat das zu bedeuten?“


  „Es bedeutet“, sagte Dirks langsam, „daß sie uns mit sich nehmen. Sie haben uns gefangen. Doch diesmal habe ich mehr Bedenken als vor elf Tagen oder besser vier Wochen. Wenn dies die berüchtigten Plünderer sind, sehe ich schwarz für uns. Vielleicht haben wir später eine Chance mit den Handwaffen.“


  „Wenn sie uns zu ihrem Planeten bringen, nützen auch die nichts.“ Jansen schüttelte verzweifelt den Kopf. „Wenn die Roboter nicht übertrieben haben, sind wir erledigt. Weiß der Teufel, was die für Waffen haben …“


  Randell warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Wissen Sie, was Sie sind, Jansen? Sie sind eine Unke! Immer nur schwarzsehen! Diese Plünderer mögen genau das sein, was die Roboter von ihnen behaupten, im Augenblick deutet alles darauf hin, daß sie uns lebend wollen, wir werden also noch Zeit haben, über Fluchtmöglichkeiten nachzudenken. Dann legen sie offensichtlich Wert darauf, unser Schiff unbeschädigt in ihre Gewalt zu bringen – das ist unsere zweite Chance. Im Augenblick, da gebe ich Ihnen recht, können wir nichts gegen sie unternehmen, weil sie uns technisch überlegen sind. Außerdem glaube ich auch nicht, daß C-734 uns im Stich gelassen hat. Ich bin sicher, er hat den Vorfall beobachtet und wartet nur eine günstige Gelegenheit ab.“


  Jansen schluckte den Verweis ohne Gegenrede.


  Auch Dirks schwieg. Er wußte, daß Pessimismus in der momentanen Situation ebenso schädlich war wie übertriebener Optimismus. Aber man durfte die Hoffnung auf Rettung nie verlieren, da gab er Captain Randell recht.


  In der Relation zu den drei Kugelraumern gab es keine Positions- oder Kursänderung, aber die Verschiebung der Konstellationen verrieten nur zu deutlich, daß eine neue Flugrichtung eingeschlagen wurde. Wenn die Instrumente noch einwandfrei funktionierten, erfolgte eine Änderung von neunzig Grad zum alten Kurs.


  Die Geschwindigkeit hatte sich eindeutig verlangsamt.


  Randell sah angestrengt in Flugrichtung, ehe er Verbindung zu Harrison im Observatorium aufnahm.


  „Stellen Sie fest, Harrison, aus welchem Grund sie die Geschwindigkeit herabsetzen. Sieht ganz so aus, als sei unser Ziel nicht mehr so weit entfernt. Stützpunkt oder Heimatwelt dieser Piraten – das ist die Frage. Gibt es Sonnen mit Planeten in näherer Umgebung?“


  „Ich bin dabei, es zu überprüfen“, gab der Astronom zurück. Es dauerte kaum zwei Minuten, ehe er weitersprach. „Genau in Flugrichtung haben wir einen Stern mit vier Planeten, Captain. Entfernung zwei Lichtjahre. Weitere Einzelheiten kann ich noch nicht registrieren. Wir halten aber genau darauf zu.“


  „Welcher Stern ist es? Merkmale?“


  „Direkt vor uns, Captain. Farbe gelbblau.“


  Die drei Männer in der Zentrale fanden ihn auf Anhieb. Noch ziemlich klein stand er im Metallfadenkreuz der inzwischen wieder voll geöffneten Quarzkanzel.


  Randell warf einen Blick auf die Instrumente.


  „Nur noch eine Lichtwoche pro Minute, Geschwindigkeit sinkt weiter. Wir könnten also in etwa zwei Stunden das Ziel erreichen, aber es kann auch drei oder vier Stunden dauern. Sie halten uns mit Magnetfeldern fest. Deaux hat mehrmals einen Ausbruchsversuch unternommen und ist sicher, daß wir uns nie aus eigener Kraft befreien können.“


  „Und wenn wir noch langsamer werden?“ hoffte Jensen.


  „Keine Ahnung, ob das Einfluß auf die Stärke der Felder hat, aber versuchen müssen wir es wohl.“


  Randells Stimme verriet, daß er selbst nicht an einen Erfolg glaubte. Dirks stand neben dem Elektronengehirn, Falten auf der Stirn, die Besorgnis andeuteten.


  „Wenn ich nur wüßte, warum sie das tun, was sie vorhaben. Wer sind diese Plünderer und Piraten? Ein ganzes Volk kann doch nicht kollektiv eine derart negative Mentalität besitzen. Warum wollen sie uns lebend haben?“


  „Vielleicht haben sie einen kosmischen Zoo“, sagte Jensen grimmig und ohne jeglichen Humor. „Außerdem sind sie an unserem Schiff interessiert. Sie werden auch wissen wollen, woher wir kommen. Die Erde wäre ein lohnendes Ziel für ihre unerklärliche Vernichtungswut. Bisher fanden sie schließlich Leben nur im Anfangsstadium und keine nennenswerte Zivilisationen. Außer den Robotern begegneten sie bisher keinen anderen raumfahrenden Intelligenzen. Vielleicht vermuten sie in uns eine ernsthafte Konkurrenz, was ihre Raubzüge angeht. Sie wollen also sichergehen und sich überzeugen, wer wir sind. Wir müssen die Sternkarten vernichten, Captain.“


  „Das ist vorerst überflüssig“, lehnte Randell den Vorschlag ab. „Die Karten lagern mit der Zeitschloßkassette im Safe. Die Sicherheitsschaltung ist aktiviert. Der gesamte Inhalt des Safes wird automatisch vernichtet, wenn der Versuch unternommen wird, ihn unsachgemäß zu öffnen. Wir können also die Karten ruhig da lassen, wo sie sind. Nur wenn es den Fremden gelingt, in das Schiff einzudringen und uns zu überwältigen, sind Karten und Tonaufzeichnung verloren. Gelingt aber uns die Flucht, haben wir beides noch.“


  Dirks nickte zustimmend, und auch Jansen meinte: „Sie haben recht, Captain. Es war übereilt von mir.“


  Die Geschwindigkeit blieb nun konstant, bis die Sonne so nah herangerückt war, daß man die Planeten mit bloßem Auge als Lichtpunkte erkennen konnte. Dann aber sank sie rapide, und nach einer weiteren Stunde bestand kein Zweifel mehr über das Ziel.


  Der zweite Planet besaß ungefähr die Größe der Erde und war zum größten Teil mit Land bedeckt. Kleinere Meere und eine atembare Atmosphäre, wie Harrison feststellte, deuteten auf einen bewohnbaren Planeten hin. Die Vegetation hingegen schien nur spärlich zu gedeihen und verriet ausgedehnte unfruchtbare Gebiete.


  Fest verankert mit den drei Raumkugeln senkte sich die STARLIGHT der Oberfläche entgegen, einer riesigen Steppenlandschaft ohne jedes Anzeichen von organisierter Besiedlung.


  Randell hatte den Antrieb längst deaktiviert, nachdem der letzte Ausbruchsversuch ebenfalls gescheitert war. Die Lichtkonverter waren ausgeschaltet, aber die gesamte Anlage konnte in wenigen Sekunden wieder betriebsfertig sein.


  Sanft setzte die STARLIGHT auf.


  Auf Randells Stirn zeigten sich dicke Schweißtropfen. Er konnte seine Erregung kaum noch meistern. Deaux gesellte sich zu den drei Männern in der Zentrale. Alle anderen und Jane blieben auf ihren zugeteilten Posten.


  „Und was nun?“ fragte Randell, mehr zu sich selbst.


  „Sie werden uns auffordern, das Schiff zu verlassen“, vermutete Jansen lakonisch. „Aber wenn wir das tun, dann nur bewaffnet.“


  „Ich meine, wir sollten einer solchen Aufforderung nicht Folge leisten“, schlug Deaux vor. „Sie wollen unser Schiff, und wenn wir es einmal verlassen haben, benötigen sie uns nicht mehr, von ein paar Fragen abgesehen. Wir begeben uns also in Gefahr, wenn wir hinausgehen.“


  „Ich finde, Deaux hat recht“, sagte Dirks überzeugt. „Hier an Bord sind wir so lange sicher, wie sie Interesse am Schiff haben.“


  „Also gut“, entschied Randell. „Bleiben wir an Bord und warten wir, was nun geschieht.“


  Die drei Kugelraumer hatten die STARLIGHT eingeschlossen. Noch rührte sich bei ihnen nichts. Die Oberfläche der fremden Welt bot einen fremdartigen und doch in gewisser Weise vertrauten Anblick. Kurzes Gras und vereinzelte Krüppelbüsche belebten die Landschaft nur mäßig. Das Gelände war wellig, und in der Ferne verkürzten langgestreckte Höhenzüge den Horizont.


  Randell öffnete den Waffenschrank und verteilte die Maschinenpistolen mit den winzigen Atomgeschossen.


  „Nur für den Notfall“, sagte er, und seiner Stimme war anzumerken, daß er an diesen Notfall glaubte.


  Dann begann das lange Warten …


  


  


  Kapitel 7


  


  Stunden der Ungewißheit vergingen in quälender Langsamkeit, dann geschah endlich etwas. Eine etwa mannshohe Luke öffnete sich in der Hülle des Kugelraumers, der gegenüber der Luftschleuse der STARLIGHT auf seinen Landstützen ruhte. Das grelle Licht der nur wenig weitergewanderten Sonne wurde von der Hülle reflektiert, und das gleiche Licht fiel auch auf das Wesen, das nun langsam und vorsichtig ins Freie trat und die ausgefahrene Leiter hinabkletterte.


  Durch die Zentrale ging ein Aufstöhnen, als sie das Wesen deutlicher erkennen konnten. Was sie eigentlich zu sehen erwartet hatten, wußte keiner von ihnen so recht. Humanoide oder Ungeheuer?


  Das Wesen mochte gut zwei Meter groß sein und besaß aus der Ferne gesehen fast die Umrisse einer menschlichen Gestalt. Als es den Boden erreicht hatte und auf die STARLIGHT zuschritt, ging es aufrecht und sicher auf seinen beiden Beinen.


  Nein, es ging eigentlich auf drei Beinen, denn es benutzte den dicken und am Ende zugespitzten Unterleib als Stütze.


  Aus der ungewöhnlich schmalen Taille wuchsen zwei Arme heraus, dicht über den Beinen. Vielleicht dienten diese Arme auch als Beine, wenn sich das Wesen auf allen vieren fortbewegen wollte. In den feingliedrigen Klauen hielt es einen schimmernden Gegenstand, etwa in der Form einer großen Stablampe – vermutlich eine Waffe.


  In Brusthöhe waren zwei weitere Arme.


  Der verhältnismäßig kleine Kopf wurde von zwei langen Fühlern gekrönt, die unaufhörlich in alle Richtungen spielten. Weitere Einzelheiten waren noch nicht zu erkennen, lediglich an der Stelle, an der man den Mund vermuten konnte, verrieten zwei gebogene Zangenorgane den Ursprung des Außerirdischen.


  Jansens Stimme klang erstickt, als er hervorstieß: „Eine riesenhafte Ameise – mein Gott!“


  Dirks verschwand und kehrte eine Minute später mit Jane zurück.


  Die Biologin sah das fremde Wesen und stieß einen spitzen Schrei aus. Sie wurde totenbleich.


  „Eine Ameise!“ wiederholte sie Jansens Feststellung. „Wenn ich vergleichen würde, könnte ich behaupten, daß sie zur Gattung der gefährlichen Raubameisen gehört – nur viel größer. Wie ist es möglich, daß sich sechshundert Lichtjahre von der Erde entfernt ähnliches Leben entwickelt hat?“


  „Ähnlich schon, aber nicht gleich. Größer und sicher auch gefährlicher.“ Randell ließ den näher kommenden Fremden nicht aus den Augen. „Wenn Schöpfung überhaupt einen Sinn haben soll, dann müßte auch dieses Wesen irgendeinen uns noch unbekannten Zweck erfüllen.“


  „Im Augenblick“, sagte Deaux trocken wie immer, „kann ich diesem unbekannten Zweck keine Sympathien entgegenbringen. Rein theoretisch könnten wir das Ding mit Leichtigkeit von hier aus erledigen.“


  „Das wäre mehr als leichtsinnig“, wehrte Dirks ab. „Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie viele von ihnen noch in den Raumern sind, außerdem wissen wir noch nicht, was sie von uns wollen. Vielleicht sind es gar nicht die berüchtigten Plünderer, und von der äußeren Erscheinungsform dürfen wir uns niemals beeinflussen lassen.“


  „Wir warten ab“, sagte Randell knapp.


  Die Ameise war inzwischen nahe genug herangekommen und blieb stehen. Sie sah hinauf zur Kuppel. Ihre Facettenaugen waren nun deutlich zu erkennen. Vielleicht war auch das nur Einbildung, aber den Menschen schien es so, als schimmerte in ihnen ein tödlicher Glanz.


  Die beiden Fühler bewegten sich erregter als vorher hin und her. Vielleicht hielt sie damit Kontakt zu ihren Artgenossen in den Schiffen.


  „Mut hat das Luder ja“, knurrte Randell in widerwilliger Anerkennung. „Was will sie von uns?“ flüsterte Jane, noch immer geschockt.


  Die Männer schwiegen. Gespannt sahen sie hinab auf die riesige Ameise und beobachteten jede ihrer Bewegungen. Das fieberhafte Spiel der beiden Fühler hatte aufgehört. Dafür hoben sich nun die beiden oberen Arme und streckten sich der Kanzel entgegen. Es war wie ein Zuwinken.


  „Es will, daß wir hinausgehen“, interpretierte Dirks die Geste. „Wir sollen das Schiff verlassen, wie wir vermutet haben.“


  „War ja auch kaum anders zu erwarten.“ Jansen unterdrückte das Verlangen, dem Fremden mit der Faust zu drohen. „Wir werden dir was husten, Freundchen!“


  Randells Finger umkrallten die Sessellehne.


  „Der Befehl des Flottenkommandos besagt, daß keine Gelegenheit versäumt werden darf, Kontakt zu außerirdischen Intelligenzen aufzunehmen. Jetzt haben wir eine solche Gelegenheit, die zweite während unserer dreijährigen Forschungsreise. Wir müssen also der Aufforderung, unser Schiff zu verlassen, nachkommen, aber ich bin der Auffassung, daß es vollauf genügt, wenn nur einer von uns geht. Die anderen geben ihm notfalls vom Schiff aus Feuerschutz.“


  Sie schwiegen alle und sahen ihn nur an. Er fuhr fort:


  „Ich kann niemandem zumuten, diese Aufgabe zu übernehmen, und ich will auch keinen zwingen, es zu tun. Ich werde also selbst hinausgehen und mit der verdammten Ameise reden, wenn das möglich ist. Dirks, Sie übernehmen hier inzwischen das Kommando.“


  Ohne eine Zustimmung abzuwarten, drehte er sich um und verließ die Zentrale. Dirks wollte hinter ihm her, aber Deaux hielt ihn fest.


  „Das Reglement gestattet dem Kommandanten in einer Situation wie dieser das Verlassen des Schiffes nur in einem Notfall. Niemand von uns hat sich freiwillig gemeldet – er ließ uns ja keine Zeit dazu, also haben wir diesen Notfall, und er ist berechtigt, so zu handeln, wie er es für richtig hält. Ich schlage vor, wir beziehen Stellung in der Luftschleuse und lassen ihn nicht aus den Augen. Bei der geringsten verdächtigen Bewegung der Ameise vernichten wir sie. Ich bin sicher, daß wir beobachtet werden, aber diese Fremden sollen wissen, daß wir nicht mit uns spaßen lassen. Doch warten wir ab. Es besteht immer noch eine schwache Hoffnung, daß sie nur Kontakt suchen. Gehen wir. Jane, du bleibst am besten hier.“


  Sie nickte stumm und sah ihnen nach.


  


  *


  


  Als Dirks, Jansen und Deaux die Schleusenkammer betraten, öffnete Randell gerade die Außenluke. Helles Sonnenlicht strömte in den Raum. Die Luft war warm und roch gut.


  „Warten Sie noch, Captain“, sagte Dirks und hielt Randell am Ärmel fest.


  „Lassen Sie mich los“, fauchte dieser wütend. „Eben hat sich niemand gemeldet, und jetzt ist es zu spät dazu. Ich gehe!“


  „Keiner will Sie daran hindern. Ich halte es nur für besser, wenn wir uns schnell über die Maßnahmen einig werden, die wir im Fall eines Angriffs ergreifen sollen. Sie nehmen die Maschinenpistole mit, wie ich sehe. Das ist gut. Allerdings wissen wir nicht, welche Wirkung die Waffe des Fremden hat, die er bei sich hat. Wahrscheinlich eine Energiewaffe. Damit sind sie waffentechnisch weiter als wir, die wir nur massige Bugstrahler konstruieren können – bis jetzt. Seien Sie also vorsichtig. Wir decken Sie von hier aus.“


  „Wenn ich Verdacht schöpfe, verschwinde ich unter dem Heck, dann habt ihr freies Schußfeld.“


  Randell sagte es mit absolut ruhiger Stimme und trat hinaus auf die oberste Stufe der ausgefahrenen Metalleiter. Langsam stieg er hinunter, den Mund verbissen zusammengekniffen und wilde Entschlossenheit im Gesicht. Seine braunen Haare lugten unter der Mütze hervor.


  Jansen ging vor bis zur Luke und blickte ihm nach.


  „Jetzt ist er unten“, berichtete er den beiden anderen, die hinter ihm standen. „Er zögert – nein, er geht jetzt weiter, auf die Ameise zu. Verflucht, ich möchte nicht In seiner Haut stecken!“


  Randell geriet nun auch wieder in das Blickfeld von Dirks und Deaux. Mit ruhigen Schritten und ohne das geringste Anzeichen von Furcht schritt er auf das fremde Wesen zu, in der lose herabhängenden Hand die Maschinenpistole. Sie sah harmlos aus, und doch konnte sie in Sekundenschnelle relativ winzige, aber durchaus tödliche Detonationen erzeugen.


  Die Riesenameise – einen besseren Vergleich gab es nicht – stand reglos und wartete. Die Fühler vibrierten ständig in Richtung Randells. Die oberen Arme waren vor der Brust gefaltet, die unteren hingen nach unten, ebenso der schimmernde Stab.


  So gelassen und furchtlos Randell auch äußerlich schien, in seinem Innern sah es anders aus. Er verspürte nicht nur Unbehagen und Ungewißheit, sondern auch Angst vor dem, was vielleicht geschehen konnte. Als er zum erstenmal dem Roboter 734 gegenübergestanden hatte, konnte er bei diesem zumindest einige Übereinstimmungen entdecken, aber dieser Fremde, der ihn erwartete, hatte nichts Menschliches an sich. Die starren Augen ließen alles andere als freundschaftliche Gefühle erraten. Die einzelnen Facetten glitzerten kalt und tödlich.


  Als er langsam näher kam, erkannte Randell weitere Einzelheiten. Das Wesen erinnerte nur im ersten Augenblick an eine riesige Ameise, aber mit Sicherheit konnte man es als Insekt einstufen. Der dunkel mattierte Chitinpanzer und die Fühler wiesen deutlich darauf hin, und noch andere typische Merkmale. Vielleicht eine gelungene Mischung zwischen Ameise und Wespe mit einem Schuß Käfer, wenn man schon bei Vergleichen bleiben wollte. Jedenfalls eine furchterregende Mischung, zu gigantischer Größe mutiert.


  Drei Meter vor dem Fremden blieb Randell stehen.


  Er achtete darauf, daß sich seine Hände nicht unnötig bewegten und behielt die der Ameise aufmerksam im Auge. Er war fest entschlossen, sich auf keinen Fall überraschen zu lassen.


  „Hier bin ich!“ sagte er, obwohl er mit hundertprozentiger Sicherheit annahm, daß er nicht verstanden wurde.


  Die Fühler begannen erneut in seine Richtung zu spielen, dann bogen sie sich zurück und wiesen zu dem Kugelraumer, aus dem sie gekommen war. Zweifellos hielt sie Kontakt mit ihren Artgenossen. Die Augen hingegen starrten Randell pausenlos an.


  Hätte der Captain einem Menschen gegenüber gestanden, wäre es möglich gewesen, in dessen Augen bevorstehende Reaktionen zu erkennen. Die Insektenaugen hingegen verrieten nichts in dieser Hinsicht. Also achtete Randell mehr auf die Hände, besonders auf die untere rechte, die den Stab hielt.


  Doch dann geschah alles so blitzschnell, daß er völlig überrascht wurde.


  Die rechte Klaue zuckte hoch, und ein weißer, greller Strahl schoß ihm mitten ins Gesicht. Er fühlte eine eisige Kälte und eine plötzliche Starre, die sich augenblicklich auf den ganzen Körper verteilte. Steif wie ein Brett schlug er der Länge nach auf den Boden. Die Maschinenpistole entglitt seinen kraftlosen Fingern und fiel in den Wüstensand.


  Er verlor keineswegs das Bewußtsein und konnte alles wahrnehmen, was weiter geschah, blieb jedoch unfähig, auch nur ein einziges Glied zu rühren. Hilflos lag er auf dem Rücken, ein wenig auf der rechten Seite, die Augen weit aufgerissen und kaum noch atmend. Immerhin arbeiteten die Lungen und die anderen Organe noch, wenn auch gewissermaßen auf Sparflamme.


  Er sah, wie die Ameise die Waffe sinken ließ, sich dann zu ihm herabbeugte und ihn abtastete. Dann griffen die überaus gelenkigen Klauen nach der im Sand liegenden Maschinenpistole, hoben sie auf und begannen, an ihr herumzufingern. Die Fühler strahlten dabei unaufhörlich ihre Informationen ab.


  Randell betete, die Ameise solle sich doch etwas von ihm entfernen, damit die Freunde ihn holen könnten, ehe der Feuerzauber begann.


  Sein verzweifeltes Gebet schien erhört worden zu sein, denn der Fremde warf ihm einen letzten Blick zu und setzte sich ruckartig in Bewegung, um zu seinem Schiff zurückzukehren. Die Frage war, warum das geschah. Glaubte er wirklich, in der STARLIGHT sei nur ein Mann gewesen, oder ging er, um Verstärkung herbeizuholen?


  Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, blitzte es grell auf, und die Ameise verschwand in einem kleinen Feuerpilz, der schnell wieder erlosch.


  Erneut versuchte Randell sich zu bewegen, aber die Glieder gehorchten den Befehlen nicht. Sein Fleisch wirkte wie abgestorben, und viel besser als tot fühlte er sich auch nicht.


  Jansen war in dem Augenblick, in dem Randell wie vom Blitz gefällt zu Boden stürzte, aus der Luke auf die oberste Sprosse der Leiter gesprungen, seine Waffe im Anschlag. Als sich die Ameise von Randell entfernte, tötete er sie.


  Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er jemand tötete. Und es war kein Tier gewesen, sondern ein intelligentes Lebewesen, der Angehörige eines raumfahrenden Volkes.


  Trotzdem empfand er nicht so etwas wie Reue, höchstens Bedauern darüber, daß diese Begegnung so verlaufen mußte. Er hielt Randell für tot, was unter den gegebenen Umständen nicht verwunderlich war.


  Er kehrte in die Schleuse zurück.


  „Sie haben Randell erledigt. Dirks, sie werden das Feuer auf uns eröffnen. Wir müssen ihnen zuvorkommen, denn ich nehme an, sie haben die Schutzschirme abgeschaltet. Weitere Verhandlungen erscheinen mir zwecklos. Versuchen wir zu starten.“


  „Wir können Randell auf keinen Fall zurücklassen“, sagte Deaux.


  „Sie glauben doch wohl nicht, daß er noch lebt? Ich habe deutlich gesehen, wie das Lichtbündel ihn einhüllte, und dann fiel er um. Er ist bestimmt tot.“


  „Wir verlassen diesen Planeten nicht eher, bis wir das genau wissen“, entschied Dirks. „Polkowski und Kranz werden inzwischen den nächsten Kugelraumer unter Punktfeuer nehmen.“


  Über Interkom gab er den Befehl dazu.


  Ihr plötzlicher Feuerüberfall mußte für die Fremden in den Kugelraumern völlig überraschend kommen, denn ihre Schutzschirme waren in der Tat nicht aktiviert. Die beiden Atomtorpedos detonierten das erste Mal beim Aufschlag auf der Hülle, sprengten sie und drangen dann in das Innere des Schiffes vor, wo die endgültige und alles vernichtende Explosion stattfand. Die Struktur der Riesenkugel brach zusammen und schmolz in der ungeheuren Hitzeentwicklung. Glühende Trümmer regneten auf den Wüstenboden herab, und dort, wo der Kugelraumer gestanden hatte, gähnte ein mit verflüssigtem Metall halb angefüllter Krater.


  Und doch hatte Dirks einen Fehler begangen. Polkowski und Kranz hätten das Feuer zugleich auf alle drei Schiffe eröffnen müssen, aber nun waren die beiden anderen gewarnt und aktivierten ihre Schutzschirme. Die Atomtorpedos detonierten wirkungslos und leiteten die freiwerdende Energie in die Luft ab.


  „Zu spät!“ rief Jansen erschrocken aus. „Jetzt können sie uns erledigen, denn wir haben keinen Energieschirm. Wären wir doch bloß rechtzeitig abgehauen. Randell liegt noch immer an der alten Stelle. Er hat nichts von den herumfliegenden Trümmern abbekommen.“


  Was Sekunden später geschah, blieb vorerst unerklärlich


  


  *


  


  Die beiden seitlich stehenden Kugelschiffe eröffneten zur gleichen Zeit das Feuer auf die STARLIGHT. Grelle Energiebündel waren es, die aus den plötzlich entstandenen Öffnungen in der Kugelhülle hervorschossen.


  Jansen stand noch immer in der geöffneten Luke. Deaux hielt sich dicht neben ihm und wollte gerade entsetzt zurückspringen, als er wie gebannt stehenblieb und nach draußen starrte.


  Er konnte nicht glauben, was er sah.


  Jansen erging es nicht anders. Er hielt fassungslos die Luft an.


  Die Energiebündel trafen nur wenige Meter vor der STARLIGHT auf ein unsichtbares Hindernis, spritzten auseinander und fuhren hinauf in den Himmel. Andere verschwanden einfach nach unten und hinterließen verflüssigten Fels und Sand, der sofort wieder glasig erstarrte.


  Die Energiestrahlen verhielten sich wie Wasserstrahlen, die auf eine Glasscheibe trafen. Glasscheibe …?


  Jansen taumelte zurück und stieß gegen Dirks, der ebenfalls versuchte, das offensichtliche Wunder zu begreifen, ohne eine Erklärung dafür zu finden.


  „Es muß das Energium sein“, versuchte er es dennoch. „Die Fremden scheinen das Element nicht zu kennen, und uns sind auch noch nicht alle seine Eigenschaften restlos bekannt. Vielleicht erzeugt seine Strahlung eine Art Sperre, zumindest für die Energieart der Fremden. Das wäre doch immerhin möglich.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, murmelte Deaux ungläubig. „Es muß etwas anderes sein, oder ein Wunder.“ Er blickte wieder hinaus. „Es wäre jetzt der rechte Augenblick für einen Fluchtversuch, aber was ist mit Randell?“


  Der Kommandant lag noch immer reglos zwischen den Raumschiffen und sah alles andere als lebendig aus. Aber es waren auch keine sichtbaren Verletzungen oder Verbrennungen zu bemerken. Sie konnten ihn nicht einfach dort liegenlassen.


  Jansen zögerte, dann schlug er vor:


  „Gebt mir Feuerschutz, dann versuche ich ihn zu holen – falls die unsichtbare Sperrmauer mich durchläßt.“


  „Sie geraten dann in den Wirkungsbereich der feindlichen Energiebündel, Jansen“, gab Dirks zu bedenken. „Aber vielleicht verzichten sie darauf, auf einen einzelnen Mann zu schießen. Bleiben Sie hier, Jansen. Ich werde es selbst versuchen.“


  „Sie haben Frau und vielleicht bald Kinder“, rief der Navigator und grinste flüchtig. Er warf seine Waffe in die Schleusenkammer und war an der Leiter, ehe ihn jemand aufhalten konnte. Die letzten Sprossen übersprang er und landete hart auf dem Boden, raffte sich aber sofort wieder auf und stellte zu seiner Überraschung fest, daß die Kugelraumer das Feuer eingestellt hatten. Er streckte die Arme vor, während er auf Randell zulief, traf aber gegen kein unsichtbares Hindernis.


  Er beugte sich zu dem Kommandanten hinab und griff nach seinem Puls. Captain Randell lebte noch.


  Auch glaubte Jansen, ein leichtes Flackern in den weit aufgerissenen Augen bemerkt zu haben. Die Brust senkte sich und hob sich wieder, wenn auch genauso schwach wie der Puls.


  Ja, Randell lebte, aber er war steif wie ein Brett und fühlte sich kalt an wie eine Leiche.


  Jansen blieb keine Zeit für lange Überlegungen. Er hob den schweren Körper an und schob seine Arme unter ihn. Mit größer Kraftanstrengung gelang es ihm, sich aufzurichten und dabei die Last nicht loszulassen. Er mußte rückwärts gehen und Randell hinter sich herziehen.


  Unwillkürlich blickte er dabei hinüber zu den Kugelraumern.


  Was er sah, jagte ihm einen furchtbaren Schrecken ein und ließ ihm fast das Blut in den Adern erstarren.


  In dem einen Kugelschiff hatte sich eine Luke geöffnet. In ihr erschien eine der Ameisen. Zwei weitere kletterten bereits die Leiter hinab und erreichten gerade den Boden. Ihre Absicht wurde klar, als sie sich in Bewegung setzten.


  Sie wollten Jansen den Weg abschneiden.


  Der Navigator blieb ruckartig stehen. Es waren zwei Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen. Solange dich die Ameisen zwischen den Schiffen aufhielten, würden kaum Strahlgeschütze eingesetzt werden. Auf der anderen Seite hielten die drei Fremden Waffen in den Klauen. Sie mußten vom gleichen Typ sein wie jene, die Randell gelähmt hatten, als sei er eingefroren worden.


  Und Jansen war waffenlos.


  „Dirks!“ brüllte er. „Dirks! Helfen Sie mir! Randell lebt!“


  Der Ruf war überflüssig. Dirks stand bereits oben auf der Leiter, seine Maschinenpistole im Anschlag. Er tötete die Ameise, die Jansen am nächsten gekommen war, der inzwischen mit seiner Last fast die STARTLIGHT erreicht hatte.


  Als Dirks erneut feuerte, detonierte das Geschoß nur wenige Meter vor dem Schiff in der Luft. Die Wand war wieder da.


  Obwohl Randell keineswegs besonders groß oder korpulent genannt werden konnte, war er ziemlich schwer, und die unnatürliche Starre schien sein Gewicht noch zu verdoppeln. Wie ein Stück Holz lag er über Jansens Schulter, der sich kaum bewegen konnte, ohne ständig befürchten zu müssen, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Hinter ihm blitzten Schüsse auf, aber die Energiebündel erreichten ihn nicht, weil sie vor die Sperrwand prallten und wirkungslos abglitten. Diese Wand hatte sich nur für Sekunden geöffnet, um ihn durchzulassen.


  Dirks half ihm in die Schleusenkammer und sah zurück.


  „Sie müssen aufgeben“, stellte er fest, als keine weiteren Angriffe mehr erfolgten. „Es ist schade, daß A-1 oder C-734 diese Begegnung verpaßt haben. Sie wollten doch Informationen über die Plünderer haben.“


  Jansen ließ Randell von seiner Schulter gleiten.


  „Vielleicht ist C-734 ganz in der Nähe“, keuchte er und nickte in Richtung der immer noch geöffneten Luke. „Die energetische Wand ist nicht einfach so vom Himmel gefallen.“


  Dirks beugte sich zu Randell hinab.


  „Er lebt, ist aber völlig starr. Er wird sich wieder erholen. Bringen Sie ihn mit Deaux’ Hilfe in seine Kabine. Kranz soll sich um ihn kümmern. Ich bleibe hier, bis die Luke geschlossen ist. Deaux, Sie finden mich dann in der Zentrale. Wir werden versuchen auszubrechen. Ich nehme an, daß wir jetzt Erfolg haben, weil sie eine ganze Menge Energie vergeudet haben. Möglich, daß die Magnetfelder deaktiviert wurden.“


  „Denen zeigen wir es schon“, knurrte der Franzose und bückte sich, um Randell bei den Beinen zu nehmen.


  Jansen nahm den Kopf des Kommandanten.


  Die Blenden in der Zentrale waren zurückgeschoben. Noch immer feuerten die beiden Kugelraumer auf die STARLIGHT, aber sie vermochten nicht, den geheimnisvollen Schutzschirm zu durchdringen.


  „Natürlich, das kann nur C-734 sein!“ wiederholte Jansen. „Denkt doch nur an die Energieblase, mit der die uns festhielten. Es muß das gleiche Prinzip sein. Er ist mit seinem Schiff in der Nähe, ganz bestimmt! Aber warum läßt er sich nicht sehen?“


  „Ich fürchte, die Energiewand behindert unseren Start“, sagte Deaux.


  „Wir werden es trotzdem versuchen“, erwiderte Dirks entschlossen. „Die Roboter werden unsere Absicht erkennen und den Schirm deaktivieren oder um die beiden Kugelraumer legen. Wir starten mit Vollschub, Deaux. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn das nicht funktioniert.“


  Über Interkom wurde die Besatzung informiert, dann sank Dirks in den Pilotensitz und legte die Hand auf die Kontrollen.


  Der Notstart mit Innenantrieb war nur für den äußersten Gefahrenfall vorgesehen, denn die Strahlung hinterließ einen Fleck auf der Oberfläche, der jahrelang kein Leben erzeugen oder ernähren konnte. Dirks sah den äußersten Notfall für gegeben an und sich als Stellvertreter des Kommandanten berechtigt, entsprechend zu handeln. Er schaltete auf vollen Schub.


  Es gab einen Ruck, dann schaltete sich der Antrieb durch die Sicherheitsprogrammierung automatisch wieder ab.


  „Dachte ich mir doch!“ knurrte Deaux. „Abschalten und Kontrollen auf Null, Dirks!“ Walker sagte von seinen Geräten her:


  „Wir sollten Verbindung zu C-734 aufnehmen – falls das möglich ist und er sich in der Nähe aufhält. Die Roboter wissen so gut wie wir, daß wir schutzlos sind, wenn die Sperrwand erlischt und eine neue um die Kugelraumer nicht sofort errichtet werden kann.“


  „Versuchen Sie es!“ erlaubte Dirks.


  Es dauerte fast zehn Minuten, dann kam die Stimme aus dem Lautsprecher:


  „ … genügt als Antwort ein Dauerton. Ich wiederhole zur Vorsicht noch mal: Wir haben die Absicht, die Sie schützende Energieblase zu deaktivieren und dafür die beiden Schiffe der Plünderer einzuschließen. Sie müssen in der Sekunde starten, in der wir den Schirm zusammenbrechen lassen, um ihn danach wieder neu aufzubauen. Leider nimmt das etwa dreißig Sekunden in Anspruch. Während dieser Zeitspanne sind sie ungeschützt. Wenn Sie verstanden haben, strahlen Sie einen Dauerton ab, zehn Sekunden lang. Und wenn Sie startklar sind, lassen Sie Ihren Bugscheinwerfer dreimal aufleuchten. Ende der Durchsage.“


  Die Gesichter der Männer in der Zentrale verrieten neue Zuversicht. Dirks rief zu Walker: „Dauerton! Senden Sie schon den Dauerton, Walkerl“


  Der Funker strahlte ihn die zehn Sekunden ab und schaltete dann auf Empfang. Im Lautsprecher blieb es still. Die Roboter hatten den Ton aufgefangen und wußten, daß die Aktion kurz bevorstand.


  Ein zweites Mal legte sich Dirks’ Hand auf die Hauptkontrollen. Der Umschalter würde dafür sorgen, daß nur der normale Raketenantrieb aktiviert wurde. Niemand wollte, daß der Planet durch einen Notstart verseucht wurde, auch wenn es sich nur um eine relativ kleine Fläche dabei handelte.


  Jansen saß vor der Scheinwerferkontrolle.


  Dirks atmete tief durch, dann nickte er dem Navigator zu.


  Oben im Bug blitzte der starke Scheinwerfer auf und schickte den grellen Lichtstrahl senkrecht in den wolkenlosen Himmel. Die Sonne war nur wenig dem Horizont entgegengesunken, und es war noch hell. Ohne Zweifel würden aber die leistungsstarken Instrumente des Roboterschiffs das vereinbarte Zeichen aufnehmen können.


  Dreimal blitzte der Lichtstrahl auf.


  Als er endgültig erlosch, aktivierte Dirks den Raketenantrieb.


  Gleichzeitig wurde auch automatisch der Andruckneutralisator in Betrieb gesetzt, was bei dem plötzlich einsetzenden Schub unbedingt notwendig wurde. Für zwei oder drei Sekunden stand die STARLIGHT frei schwebend auf dem tosenden Feuerstrahl, der aus dem Heck schoß, dann begann sie schnell zu steigen. Einen Augenblick lang schien sie zu schwanken und zu zögern, als wolle eine unsichtbare Gewalt sie zurückhalten, aber dann erhöhte sich die Steiggeschwindigkeit erheblich, und sie schoß hinein in den blauen Himmel.


  


  *


  


  Hoch über dem namenlosen Planeten schwebte der silberne Torpedo. Von ihm aus wurden die unvorstellbaren Energien abgestrahlt, die auf der Oberfläche eine halbkugelförmige Glocke bildeten, in der die beiden Kugelraumer eingeschlossen wurden.


  Vergeblich versuchten die Plünderer, die unsichtbare Wand zu durchbrechen. Sie schalteten sogar simultan ihre Antriebe auf Vollschub, aber trotz der freiwerdenden gewaltigen Energien gelang es ihnen nicht, dem Gefängnis zu entkommen.


  C-734 stand in der Kommandozentrale seines Schiffes und blickte auf den Bildschirm. In seinen Augen war ein seltsames Leuchten.


  Ein zweiter Roboter stand dicht neben ihm.


  „Es sind die ersten Plünderer, die wir gefangennehmen“, strahlte er seine lautlose Botschaft ab, die von dem anderen Robot mühelos empfangen werden konnte. „Wir werden sie zum Zentralplaneten bringen, wo sie einem Verhör unterzogen werden. A-1 wird Mittel und Wege finden, die Position ihrer Hauptwelt zu erfahren. Und dann wird für alle Zeiten Schluß mit der Angst sein, die sie in diesem Sektor der Galaxis verbreiten. Niemand soll mehr erschrecken, wenn ihr Name erwähnt wird.“


  „Wie sehen sie aus?“ fragte der andere Roboter.


  „Ich weiß es nicht, niemand scheint es zu wissen. Aber sie sind zweifellos organische Lebewesen, entstanden aus dem Urschlamm irgendeines unbekannten Planeten. Wir würden sie vernichten, wenn wir es dürften oder könnten. Wahrscheinlich werden wir einen Energieschirm um ihren Planeten legen, so daß sie für alle Zeiten an ihre Welt gefesselt sind und in einigen tausend Jahren die Raumfahrt vergessen haben.“


  „So erreichen wir ohne Gewalt das, wozu andere Gewalt für unerläßlich halten. Wann beginnen wir mit unserer Aktion?“


  C-734 stand einige Zeit reglos in der Zentrale, dann antwortete er:


  „Der Koordinator wünscht den sofortigen Beginn der Aktion. Das Schiff der Menschen ist in Sicherheit und befindet sich auf dem Heimflug. Die Plünderer sollen unschädlich gemacht und isoliert werden, bevor der offizielle Kontakt zwischen Terra und unserem Sternenreich eingeleitet wird. Es ist möglich“, fügte C-734 hinzu, „daß dieser Kontakt ein neues und größeres Reich entstehen läßt, ein Reich, das von uns und den Menschen gemeinsam verwaltet wird. Denn bis dahin werden sie entschieden haben, wie ihr Verhältnis zu uns sein wird.“


  Er berührte einige Kontrollen. Lichter blitzten auf, und seltsame Farben glühten auf den Lämpchen der Konsolen. Der Silbertorpedo begann zu sinken, und dann stürzte er immer schneller werdend der Oberfläche des Planeten entgegen.


  Dicht neben den beiden Kugelraumern landete er. Die Aktion begann.


  


  


  Kapitel 8


  


  Im Hauptquartier der irdischen Raumflotte herrschte Alarmstimmung. Zum erstenmal in der Geschichte der Erforschung des Weltraums war es zu einer ganz und gar nicht friedlichen Begegnung mit einer fremden Intelligenz gekommen.


  In einem Sektor, mehr als siebenhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, waren zwei Forschungseinheiten von drei riesigen Kugelschiffen angegriffen worden. Während sich das eine Schiff durch blitzschnelle Manöver in Sicherheit bringen konnte und auch nicht verfolgt wurde, wurde das andere von den drei fremden Raumern in die Mitte genommen und entführt.


  Eine Zeitlang bestand noch Funkverbindung zwischen den beiden irdischen Forschungskreuzern. Ein Versuch, den Entführten zu Hilfe zu eilen, blieb ohne Erfolg. Als er die Aussichtslosigkeit solcher Versuche erkennen mußte, empfahl der Kommandant des entführten Schiffes seinem Kollegen, sich in Sicherheit zu bringen und die Raumflotte zu warnen.


  Von diesem Augenblick an blieb das entführte Schiff verschollen.


  Der kommandierende General der Forschungsabteilung, Patterson, brauchte einige Zeit, um seine Enttäuschung zu überwinden. Seine ganze Arbeit hatte nur dem einen Ziel gegolten: den Kontakt mit außerirdischen Intelligenzen herzustellen. Das war nun endlich geschehen, aber nicht mit dem Resultat, wie er es sich stets vorgestellt hatte.


  Seine Enttäuschung verwandelte sich langsam aber sicher in Wut.


  Er wählte eine Verbindung und wartete, bis sich die Bildscheibe des Visiphons erhellte und darauf das Gesicht seines Vorgesetzten erkennbar wurde. Der Chef der Raumflotte, General Ogato Saki, sah ihn fragend an.


  „Was gibt es? Etwa schlimme Neuigkeiten?“


  „Mir reichen die bisherigen vollauf. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, General. Wir wurden angegriffen, daran besteht kein Zweifel. Eins unserer Schiffe wurde mit der gesamten Mannschaft entführt, und ich sehe nicht ein, warum wir uns das gefallen lassen sollen. Wir verfügen über eine kampfstarke Flotte. Geben Sie mir zehn Ihrer Kriegsschiffe, und ich werde augenblicklich mit der Suche nach den Vermißten beginnen. Oder sollen wir tatenlos zusehen, wie man sich an nahezu unbewaffneten Einheiten vergreift?“


  Ogato Saki sah nicht so aus, als wäre er von dem Vorschlag Pattersons begeistert.


  „Von einem ,Vergreifen` kann noch keine Rede sein, General. Ich gebe zu, ein Schiff wurde entführt, aber versetzen Sie sich doch mal in die Lage dieser Fremden. Wahrscheinlich hätten wir an ihrer Stelle auch so gehandelt, um festzustellen, mit wem wir es zu tun haben.“


  „Das ist reines Wunschdenken. Wir kämen nie auf den Gedanken, jemand einfach zu entführen.“


  „Wirklich nicht?“ zweifelte der Japaner. „Was war denn mit jenen Spinnenwesen von Lor II? Kamen die etwa freiwillig mit, um sich in den Labors der Forschungsabteilung sezieren zu lassen?“


  „Die Besatzung meiner Schiffe besteht nicht aus Spinnen, Herr!“ donnerte Patterson voller Empörung, um sich dann sagen zu lassen:


  „Aber aus häßlichen und nackten Zweibeinern – wenn man sie vom Standpunkt der Spinnen aus betrachtet. Sie sollten sich in Ihrem Amt ein wenig mehr an kosmisches Denken gewöhnen, Patterson.“


  „Ich spreche hier lediglich im Interesse der Menschheit“, wehrte Patterson den Vorwurf ab. „Sie kennen mich recht gut und wissen auch, daß ich für meinen Aufgabenbereich die Anwendung von Waffengewalt nur für den äußersten Notfall vorgesehen habe. Aber dies, General, ist ein solcher Notfall! Wenn wir Schwäche zeigen, werden wir auch die daraus folgenden Konsequenzen zu tragen haben. Aber ich bin zu einem Kompromiß bereit und mache Ihnen folgenden Vorschlag: Vier Wochen sollten doch wohl genügen für die „Entführer“, sich mit der Besatzung des geraubten Schiffes zu befassen. Mehr kann und will ich ihnen nicht zugestehen. Wenn sie guten Willens sind, werden sie die Leute freilassen, und das Schiff kann spätestens zwei Wochen später bei uns eintreffen. Ich werde also genau sechs Wochen tatenlos herumsitzen und warten. Wenn mein Schiff bis dahin nicht eingetroffen ist, werde ich erneut an Sie herantreten, und dann hoffe ich, keine Einwände mehr zu hören zu bekommen.“


  „Sie werden dann die gewünschten zehn Kreuzer erhalten“; versprach Ogato Saki. „Nehmen Sie Verbindung mit mir auf, wenn in der Wartezeit neue Informationen eintreffen. Ansonsten – nun, Sie wissen ja, daß ich wenig Zeit habe.“


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  Patterson starrte ihn wütend an und unterdrückte das Verlangen, ihn mit der Faust einzuschlagen. Sechs Wochen! Was konnte in sechs Wochen nicht alles passieren? Sicher, kein Mensch hatte die Absicht, den Krieg in die Galaxis zu tragen, nachdem er auf der Erde endgültig besiegt worden war, aber hieß das vielleicht auch, einen kriegerischen Akt tatenlos hinzunehmen?


  Er seufzte und lehnte sich im Sessel zurück. Ohne etwas zu sehen, starrte er auf die Wand mit den vielen Bildschirmen, die eine Verbindung zu den einzelnen Abteilungen, den Regierungsstellen und den Stützpunkten innerhalb des Sonnensystems herstellten.


  Er fluchte leise vor sich hin und murmelte:


  „Wenn doch endlich einmal jemand auf die verrückte Idee käme, ein Funksystem zu entwickeln, das Signale aussendet, die nicht an die Geschwindigkeit des Lichtes gebunden sind. Dann wäre alles viel, viel einfacher …“ Er war gerade ein wenig eingenickt, als das Visiphon summte. Ärgerlich über die Störung aktivierte er das Gerät. Die Mattscheibe leuchtete auf, und das Erkennungszeichen des Absenders erschien darauf.


  „Sir, eine wichtige Meldung aus Sektor JD-87.“


  „Schießen Sie los!“


  „Die STARLIGHT befindet sich auf dem Anflug zur Erde, Sir. Sie erinnern sich sicher: die STARLIGHT ist eins unserer ältesten Expeditionsschiffe. Kommandant Randell mit einer neunköpfigen Besatzung.“


  „Die STARLIGHT!“ schnappte Patterson überrascht. „Natürlich erinnere ich mich! Wir haben drei volle Jahre nichts von ihr gehört, fast gilt sie als verschollen. Liegt auch kein Irrtum vor?“


  „Natürlich nicht, Sir. Der Mann auf dem Bildschirm wurde ohne jeden Zweifel als Captain Rex Randell identifiziert.“


  Patterson nahm die Beine vom Tisch. „Wo sind sie jetzt in diesem Augenblick?“


  „Zwischen Venus und Erde, Sir. Sie werden in Kürze auf dem Gelände unserer Abteilung landen. Randell gab bekannt, daß er Ihnen wichtige Informationen und Erkenntnisse zu überbringen hat. Er betonte, es sei von größter Wichtigkeit.“


  Patterson durchzuckte ein phantastischer Gedanke, eine verrückte Vermutung, aber dann sagte er nur:


  „Vielen Dank. Ich werde zum Landefeld kommen.“


  Er hatte endgültig seine müde Bürophase überwunden.


  


  *


  


  Zwei Tage nach der Begegnung mit den Plünderern hatte Captain Randell seine Starre überwunden. Kranz, der Bordarzt, hatte, von Yü unterstützt, alles mögliche getan, um den Kommandanten wieder auf die Beine zu bringen, aber der geheimnisvolle Lähmstrahl der Fremden war in letzter Konsequenz unbekannt geblieben. Kranz hatte es mit belebenden Medikamenten versucht, aber wenn er ehrlich sein wollte, mußte er sich eingestehen, daß Randell schließlich ganz von selbst zu sich kam.


  Während dieser beiden Tage, so berichtete er, hatte er alles um sich herum wahrnehmen können, ohne jedoch fähig gewesen zu sein, sich zu rühren. Alle Körperfunktionen wirkten wie eingestellt, lediglich das Herz, die Lungen und einige Organe arbeiteten mit abgeschwächter Leistung. Dann, nach einem Tag etwa, konnte er die Augen bewegen und so Zeichen geben. Dann lösten sich allmählich die anderen Glieder aus dem Starrkrampf, bis er endlich aufstehen konnte.


  Das erste, was er tat, war typisch für ihn.


  Er legte sich wieder hin, stieß einen fürchterlichen Fluch aus und drehte Kranz den Rücken zu, nachdem er ihm mitgeteilt hatte, daß er beabsichtige, endlich auszuschlafen.


  Kranz ließ ihn allein und dachte über das Phänomen nach. Die Lösung schien denkbar einfach. Randell hatte zwar zwei Tage liegend im Bett verbracht, war aber bei voller Besinnung gewesen, auch wenn er sich nicht rühren konnte. Wahrscheinlich hatte er keine Minute geschlafen. Kein Wunder also, wenn er nun übermüdet war.


  Mit dieser logisch erscheinenden Erklärung gab sich der Arzt zufrieden und ging in die Zentrale, um die anderen zu informieren.


  Harrison sprach gerade mit Dirks und stellte dann die Bildverbindung mit dem Observatorium her. Die starke Vergrößerung des Teleskops ließ den Zielstern erkennen. Klein und gelblich schimmernd stand er vor dem Schiff.


  „Die Sonne“, sagte Harrison. „Entfernung fünfhundert Lichtjahre. In zwei Wochen sind wir da.“


  „Wenn nichts dazwischenkommt“, schränkte Dirks vorsichtshalber ein und wandte sich an Kranz: „Wie geht es Randell?“


  „Als er den Mund aufmachte, hat er geflucht.“


  Dirks mußte lachen.


  „Dann ist er also wieder gesund?“


  „Richtig, aber er schläft jetzt. In ein paar Stunden ist er wieder voll da und auf den Beinen.“


  „Wir werden auch bald da sein“, sagte Dirks und deutete auf die ferne Sonne.


  


  *


  


  Noch vor der Plutobahn ging die STARLIGHT auf Unterlicht und bremste ständig weiter ab. Walker nahm Verbindung zum nächsten Stützpunkt auf und kündigte die Rückkehr an. Die Bestätigung erreichte sie Stunden später, als sie den Jupiter passierten.


  Mars stand auf der anderen Seite der Sonne, aber der Bremsschleife wegen flogen sie dicht an der Venus vorbei. Dann zurück Richtung Erde, die bald mit bloßem Auge als blaugrünweißer Globus zu erkennen war.


  Randell überließ Dirks die Landung, die glatt erfolgte.


  Nach drei langen Jahren, die wie eine Ewigkeit erschienen, war die STARLIGHT wohlbehalten zur Erde zurückgekehrt.


  Als sich die Luke öffnete und die zehn Menschen wieder die würzige frische Luft der Heimatwelt atmeten, wußten sie, daß ihnen ein langer Erholungsurlaub bevorstand, ehe sie erneut mit der generalüberholten STARLIGHT in die Weiten des Weltraums vorstoßen würden.


  General Patterson stand unten auf dem Landefeld.


  „Willkommen auf der Erde!“ brüllte er ohne jede Rücksicht auf irgendwelche Dienstvorschriften. „He, Randell! Alter Junge, wie geht es denn?“


  „Jetzt, wo ich dich sehe, schon wieder schlechter“, brüllte Randell in alter Freundschaft zurück. Er begann, die Leiter hinabzusteigen. Unterwegs hielt er plötzlich an und schwenkte das kleine Päckchen, das er in der Hand hielt. „Wir haben dir eine phantastische Story zu erzählen, und wir haben dir auch etwas mitgebracht. Du wirst vielleicht Augen machen …!“


  „Komm doch endlich herunter!“ rief Patterson ihm zu und führte vor Aufregung einen regelrechten Tanz auf, ohne auf das verstohlene Grinsen der herumstehenden Mannschaften zu achten.


  Randell betrat das Landefeld, kam auf Patterson zu und begrüßte ihn mit einer Umarmung, schließlich waren sie alte Freunde. Dann warteten sie auf die anderen, die von dem General ebenfalls willkommen geheißen wurden. Aber dann hielt er es nicht mehr aus. Er nahm Randell zur Seite.


  „Was ist in dem Päckchen?“ fragte er neugierig.


  Randell grinste.


  „Später. Eigentlich hat es noch acht Tage Zeit.“


  „Bist du verrückt geworden? Wir sehen uns gleich in meinem Büro.“


  Randell marschierte quer über das Landefeld davon, nachdem er dem Flugtaxipiloten ein ablehnendes Zeichen gegeben hatte. Nichts war jetzt schöner und erholsamer, als zu Fuß über die Oberfläche der Erde zu gehen und Luft einzuatmen, die nicht nach Metall und Kunststoff schmeckte.


  Randell war mit sich und der Welt zufrieden, allein schon deshalb, weil er vor Mitteilungsbedürfnis bald platzte. Aber er wußte auch, daß Patterson vor lauter Neugier dem Platzen noch näher sein mußte.


  Er hatte recht.


  Aber Patterson beherrschte sich, während er ein paar kurze Worte mit den Besatzungsmitgliedern der STARLIGHT wechselte. Mit keiner Silbe verriet er seine Neugier, aber Jansens so nebenbei hingeworfene Bemerkung bestätigte seine Vermutung, daß eine Begegnung mit Außerirdischen stattgefunden hatte. Nun, sie war allem Anschein nach positiv verlaufen, lediglich der häßliche Verbrennungsstreifen an der Steuerbordseite des Schiffes und eine Ersatzlandestrebe am Heck gaben ihm zu denken. Es war demnach zu einem Gefecht gekommen, das jedoch relativ harmlos verlaufen sein mußte.


  „Dirks und Jansen, ich würde Sie noch gern zu einer kurzen Besprechung in mein Büro bitten. Randell wartet bereits dort. Alle anderen sehe ich dann noch später. Und danach – drei Monate Urlaub!“


  „Darauf freuen wir uns schon lange“, gestand Dirks und warf Jane Calder einen fröhlichen Blick zu. Sie errötete leicht.


  Patterson winkte das Lufttaxi herbei. Sie zwängten sich in die enge Kabine. „Im Hotel PLUTO!“ rief Dirks Jane noch zu, ehe sich die Tür schloß.


  Keine Minute später landete das Taxi vor den Verwaltungsgebäuden. Randell erwartete sie am Portal. Breit und wuchtig stand er auf den Stufen, und ein unbefangener Beobachter hätte darauf gewettet, den Chef der gesamten irdischen Raumflotte vor sich zu haben.


  Sie gingen in Pattersons Büro und setzten sich. Der General beugte sich vor und deutete auf das Päckchen, das Randell auf den Tisch gelegt hatte.


  „Berichten Sie“, sagte er förmlich. Randell begann.


  


  *


  


  Später herrschte lange Zeit Schweigen in dem Büro. Patterson hatte steile Falten auf der Stirn und starrte die Tischplatte an, als könne die alle seine Fragen beantworten. Dann sagte er:


  „Dann können wir also das entführte Schiff als verloren betrachten, fürchte ich. Wenn die Roboter – ich kann es noch immer nicht begreifen, daß es eine Roboterzivilisation geben soll – Raumschiffe mit Torpedoform haben, und die Plünderer Kugelraumer, steht wohl einwandfrei fest, wem unsere Leute in die Hände gefallen sind. Nun kann mir der Chef die zehn Kreuzer nicht mehr länger verweigern.“


  Während Randell den Kopf schüttelte, erklärte Dirks:


  „Das ist absolut sinnlos, General. Niemand kann der Mannschaft des entführten Schiffes helfen, sie ist verloren, falls ihr nicht die Roboter geholfen haben. Von unserer Seite aus ist auch jede Vergeltungsmaßnahme überflüssig geworden, denn die Roboter haben eine solche längst eingeleitet. Sie wollten die Plünderer kennenlernen, und diese Gelegenheit gaben wir ihnen, ohne es zu wollen.“


  „Sie meinen also, sie würden die Chance nutzen?“


  „Wie ich unseren Freund C-734 kenne, hat er die beiden Kugelraumer in einer Energieblase zum Zentralplaneten gebracht und dort den Wissenschaftlern übergeben. Sie dürfen ja keine Gewalt anwenden, dafür sorgt der eingebaute Sicherheitsfaktor. Aber auch ohne Gewaltanwendung werden sie den Heimatplaneten der Plünderer und ihre übrigen Welten isolieren, so wie sie auch die STARLIGHT von Raum und Zeit isolierten.“


  „Sie machen sich wirklich überflüssige Sorgen“, beruhigte nun auch Jansen den General. „Die Roboter waren schon immer scharf darauf, den Plünderern das Handwerk zu legen, und wir sind fest davon überzeugt, daß sie das inzwischen auch getan haben.“


  Patterson beschloß, das Problem vorerst einmal beiseite zu schieben. Was ihn jetzt brennend interessierte, war die Kassette, die auf dem Tisch lag.


  „Was haben wir zu erwarten?“ sann er vor sich hin, von den vielen Andeutungen nicht viel schlauer geworden, eher verwirrter. „Werden wir die Bandaufnahme überhaupt verstehen können?“


  „Sie wurde mit unseren eigenen Geräten hergestellt“, erinnerte ihn Dirks geduldig. „Mit angeschlossenem Teletranslator. So haben wir uns ja auch mit den Robotern verständigen können. Sie sind Telepathen besonderer Art, denn schließlich ist ihr Gehirn ohne Zweifel ein künstliches, das die Fähigkeiten eines organischen übertrifft.“


  Patterson lehnte sich zurück.


  „Ich kann es noch immer nicht ganz begreifen“, gab er zu. „Da suchen wir seit hundert Jahren im Weltraum nach einer anderen raumfahrenden Zivilisation, und Sie finden dann gleich zwei. Und dann derartige Kontraste! Die eine friedlich und voller Verständnis, die andere raubgierig und mörderisch. Die eine von unbekannten und längst verschwundenen Intelligenzen geschaffen, die andere organisch entstanden – so wie wir.“ Er deutete wieder auf die Kassette. „Was mag sie uns verraten?“


  „Die Geschichte der Roboter und das Geheimnis des Lebens“, gab Randell zur Antwort. „Was das im einzelnen bedeutet, wissen auch wir nicht. In acht Tagen wird sie sich öffnen lassen, dann werden alle Fragen hoffentlich beantwortet. Bis dahin, Patty, möchte ich Urlaub haben. Kann ich die Kassette in einen Safe einschließen?“


  „In meinen eigenen, denn ich wüßte keinen sichereren Platz. In acht Tagen treffen wir uns wieder hier in meinem Büro. Urlaub steht dir ohnehin zu, Randy. Ich werde General Ogato Saki bitten, ebenfalls zugegen zu sein. Sollen wir auch Regierungsvertreter einladen, was meinst du?“


  „Muß das sein?“ erkundigte sich Randell, dem man das Unbehagen ansah. Patterson überlegte einige Sekunden.


  „Nein, es muß nicht sein“, entschied er dann. „Hören wir uns die Geschichte erst einmal in Ruhe an. Es gibt Dinge in der Politik, die am wenigsten von den Politikern verstanden und richtig beurteilt werden.“ Er stand auf. „Bis morgen also, meine Herren. Wir müssen das Wiedersehen noch offiziell begießen, Randy, du bleibst noch.“


  Während die anderen den Raum verließen, öffnete er den Safe und verstaute die Kassette darin.


  


  


  Kapitel 9


  


  Die Frist von acht Tagen verging überraschend schnell. Das war trotz der plagenden Ungewißheit und Neugier hinsichtlich der Bandaufnahme kein Wunder, denn jeder genoß den Kurzurlaub von einer Woche auf seine Weise.


  Dirks und seine junge Frau Jane lagen in dem heißen Sand der kalifornischen Küste und ließen sich von der heimatlichen Sonne braten. Randell und Jansen saßen den ganzen Tag an den Ufern eines kanadischen Wildbachs und versuchten, Forellen zu fangen. Nachts schliefen sie in Zelten.


  Jules Deaux war nach Europa geflogen, wo er seine verheiratete Schwester besuchte. Die übrigen Männer der Besatzung verbrachten die acht Tage in New York, bis ihnen die wiedergefundene Zivilisation zum Hals heraushing und sie sich ernsthaft überlegten, ob sie die restlichen elf Wochen nicht lieber an Bord der bereits wieder auf dem Landefeld wartenden STARLIGHT verbringen sollten. Eine Bar würde sich in der Nähe schon finden lassen.


  Acht Tage Urlaub, und das war erst der zwölfte Teil der Zeit, die ihnen vor dem neuen Einsatz zur Verfügung standen.


  Am neunten Tag versammelten sie sich alle in Pattersons Büro, um der Öffnung der Kassette beizuwohnen. Randell blieb skeptisch.


  „Wenn dieses sogenannte Zeitschloß tatsächlich funktioniert, fresse ich zehn Forellen roh mit den Gräten“, sagte er zu Jansen, der neben ihm saß und vor Aufregung zitterte. „Vielleicht hat man die Erdatmosphäre falsch berechnet. Nur eine Kleinigkeit, und alles geht daneben.“


  Jansen hörte auf zu zittern. Es gab kaum eine Wette, die er nicht annahm.


  „Tut mir leid, Randell, aber die Forellen werden Sie verschlingen müssen. Glauben Sie denn wirklich, daß diesen so exakt funktionierenden Robotern ein Fehler unterlaufen kann?“


  „Eigentlich nicht, aber …“


  „Da haben wir es! Sie sind nur scharf darauf, Fische roh zu verschlingen, und eine verlorene Wette wäre eine gute Ausrede.“


  Die anderen grinsten, während Patterson mit feierlichem Gesicht die Kassette aus dem Safe holte und auf den Tisch setzte. Der Deckel ließ sich abheben, als sei er nie verschlossen gewesen. Offen lag das Tonband vor ihnen.


  Dirks gab Walker einen Wink.


  „Machen Sie das, Walker. Wir stellen gleich die Kopie her.“


  Walker legte die Spule mit spitzen Fingern in das Gerät. Sie warteten, denn General Ogato Saki war noch nicht anwesend.


  Patterson drückte einen Knopf.


  „General, wir sind soweit.“


  „Bin schon unterwegs“, erwiderte der Japaner.


  „Wird aber auch Zeit“, kommentierte Randell, nachdem er das Gerät abgeschaltet hatte. Erst als der Japaner saß, schaltete Walker ein.


  Der Lautsprecher brach sein Schweigen …


  Es war, als stünden sie wieder dem Koordinator gegenüber, dem mehr als hunderttausend Jahre alten Roboter, der die Geschicke eines gigantischen Sternenreichs leitete. Die gleiche Stimme wie damals drang an ihre Ohren.


  Damals …! Als ob das schon ewig lange her wäre … „Ihr Freunde von dem Planeten, den ihr Erde genannt habt, wenn ihr meine Worte vernehmt, seid ihr in Sicherheit und habt die Strecke durch den gefährlichsten Sektor unseres Reiches glücklich überwunden, ohne in die Gewalt der Plünderer gefallen zu sein. Denn nur die Atmosphäre der Erde kann das Zeitschloß öffnen.


  So hört denn die Geschichte unserer Zivilisation.


  Von mehr als hunderttausend Jahren Erdzeit wurde ich von meinem Herrn erschaffen, einem organischen Lebewesen von außergewöhnlicher Intelligenz. Er war der letzte seines Volkes und ernannte mich zu seinem rechtmäßigen Nachfolger. In den Fabrikationshallen entstanden viele meiner Gefährten, aber ich erhielt ein leistungsfähigeres Gehirn, um sie führen zu können. Das Geheimnis der Produktion ging in unseren Besitz über, da wir nach dem Aussterben unserer Schöpfer ihr Erbe antreten sollten.


  Die großen Geheimnisse der Schöpfer gingen jedoch verloren, als weitere tausend Jahre vergangen waren. Das seltene Element, das von euch Energium genannt wird und das die Grundlage unserer Existenz ist, wurde immer seltener und nur noch durch Zufall und mit Hilfe gewisser Instrumente fanden wir es in den früher angelegten Depots. Was Energium wirklich ist und wie es entsteht, das wissen wir nicht. Und so sind auch wir zum Aussterben verurteilt.


  Noch beherrschen wir das Reich der Sterne, das uns die Schöpfer hinterließen, aber noch tausend oder zweitausend Jahre, dann wird unser Leben erlöschen. Wer wird dann unser Erbe sein?


  Die ersten von uns wurden die Serie A genannt. Als die Schöpfer starben, nannten wir die zweite Generation unserer eigenen Produktion die Serie B. Sie übernahmen bereits nach zehntausend Jahren die Verwaltung des Reiches, da die A-Serie bei weitem nicht die Vollkommenheit der zweiten Generation besaß. Nur ich selbst kam in den Genuß aller Verbesserungen und wurde so unsterblich – bis heute.


  Die dritte Generation ist die C-Serie.


  Unsere Rasse – wenn man diesen Ausdruck gebrauchen darf – besteht also aus diesen drei Generationen oder Serien. Da aber das Energium zu Ende ging und fast keine Vorräte der in ihrer Zusammensetzung unbekannten Nährflüssigkeit mehr vorhanden waren, wurden Ersatzstoffe gesucht und gefunden, um neue Androiden herzustellen. Wir benötigten zuverlässige Arbeitskräfte, um das Reich zu erhalten und zu vergrößern.


  Überall im Umkreis von fünfhundert Lichtjahren entstanden neue Zivilisationen, von uns überwacht und beschützt. Wir gaben den Androiden unterschiedliche Formen, je nach den Verhältnissen der Planeten, auf denen sie leben mußten. Und überall, auf jeder dieser Welten, wurde ein Sub-Koordinator eingesetzt, der ständig mit mir in Verbindung blieb.


  Dieses System hat noch niemals versagt. Bis auf ein einziges Mal. Wir drangen in größere Entfernungen vor als gewöhnlich und brachten Androiden mit einem neu entwickelten Gehirn aus künstlich entwickelten organischen Grundstoffen zu einer Welt, die der unseren sehr ähnelte. Diese Androiden wurden aus plasmaverwandten Ersatzstoffen hergestellt und besaßen nicht die Fähigkeit, sich selbst zu reproduzieren. Sie kannten das Geheimnis ihres Ursprungs nicht.


  Das Schiff, das viele Tausende dieser neuen Androiden zu jenem Planeten brachte, fiel bei seiner Rückkehr den Plünderern zum Opfer, es wurde vernichtet. Ich selbst fing den letzten Notruf auf, aber wir konnten nichts mehr zu seiner Rettung unternehmen. Einige Jahrhunderte später brach die Verbindung mit dem Sub-Koordinator ab.


  Wir versuchten, diese Welt wiederzufinden, aber alle Unternehmen mit diesem Ziel scheiterten, besonders deshalb, weil zwischen ihr und uns das Aktionsgebiet der Plünderer lag und wir Gewalt nicht mit Gewalt beantworten durften. Niemals gelang es uns, eins ihrer Schiffe zu kapern, um die Position ihrer Heimat zu erfahren.


  Und so ging jene Welt für uns verloren, auf die wir viele Hoffnungen gesetzt hatten und von der wir glaubten, daß sie die Urheimat einer vierten Generation sein würde. Es war der erste ernsthafte Fehlschlag, den wir erfuhren, aber nun weiß ich, daß der Versuch gelungen ist.


  Bevor ich weiter berichte, möchte ich einige Vorschläge machen.


  Die menschliche Art ist befähigt, das Erbe unserer Schöpfer aus meinen Händen zu empfangen, wenn das Ende naht. Das geschieht nicht schon heute oder in hundert Jahren, aber sicher in tausend oder zweitausend. Bis dahin sollten wir unseren Sektor der Galaxis gemeinsam verwalten und für Ordnung sorgen, damit nicht mehr Völker wie die Plünderer entstehen können. Ihr könnt uns viel geben, so wie wir euch viel geben können.


  Wir bieten euch die Freundschaft an und erwarten eure Regierungsdelegation. Sie mag mit jenem Schiff kommen, das diese Botschaft zur Erde brachte. Und mit den gleichen Menschen.


  Ihr, die ihr zu uns kamt, erinnert euch doch sicherlich noch meiner Bitte, uns Roboter als gleichwertig anzuerkennen. Es erschien euch anfangs ungewöhnlich, eine intelligente Rasse vorzufinden, deren Körper aus Metall bestanden. Ich warnte euch, nichtorganische Wesen als minderwertig zu betrachten, und ich sagte euch auch, daß ich meine Gründe für diese Warnung hätte.


  Vielleicht habt ihr darüber nachgedacht, und der Schock wird nicht so groß sein, daß er negative Folgen hat. Ihr seid nicht aus dem Urschlamm eures Planeten entstanden, denn wir sind eure Schöpfer.


  Und so grüßen wir euch, die Androiden der verlorengegangenen Welt, die ihr heimgefunden habt zu jenen, die euch schufen und die so die Väter eures Volkes sind.


  Es war ein Experiment, und es ist gelungen.“


  Obwohl einige der Anwesenden diese Eröffnung erwartet oder zumindest geahnt haben mochten, hielt der Schock eine Weile an. Sie saßen da, stumm und vielleicht auch entsetzt über die Wahrheit. Jane schluchzte leise vor sich hin.


  Bis General Patterson es nicht mehr aushielt. Er sprang auf.


  „Das ist heller Wahnsinn! Ich kann und will es nicht glauben! Das ganze Tonband ist eine einzige Lüge!“


  Sie ließen ihn schreien. Zehn Personen in dem Raum wußten mit Sicherheit, daß der Koordinator A-1 nicht gelogen hatte, weil er nicht einmal wußte, was eine Lüge war.


  Ogato Saki erhob sich und ging zur Tür. Er öffnete sie und blieb, sich umdrehend, stehen. Sachlich wie immer sagte er:


  „Die Regierungsdelegation wird innerhalb von zwei Monaten zusammengestellt. Bis dahin hat die Besatzung der STARLIGHT ihren Urlaub beendet. Ich werde dieser Delegation als Vertreter der Raumflotte angehören. Die Originalaufnahme des Bandes werde ich in meinem Safe verschließen – ja, auch die Kopie, Walker. Hören Sie gut zu: Vorerst kein Wort von dem eben Gehörten zu irgendeinem Menschen! Sie werden einen entsprechenden Eid zu leisten haben. Die Menschheit darf nicht zu früh erfahren, was sie ist. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Urlaub.“


  Er schloß die Tür mit einem Knall.


  Keiner der im Raum Anwesenden konnte sehen, wie draußen auf dem Gang der sonst so beherrschte Japaner plötzlich taumelte, wie er sich gegen die Wand lehnen mußte, um nicht zusammenzubrechen. Minutenlang stand er so, ehe er sich aufraffte und langsam davonschritt.


  Fest an sich gepreßt hielt er die beiden Bandrollen, die er an sich genommen hatte.


  


  ENDE

OEBPS/Images/ts11-title.jpg
TERRA R

UTOPISCHE ROMANE
Seience Fiction

Clark Darlton

Vater der Menschheit

k]

VERLAG

MOEWIG VERLAG * MUNCHEN






OEBPS/Images/cover.jpeg
TERRA iicnce ction






